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Danke
an Dr. Maria, die sich entschieden hat – für Karriere 
UND Liebe. Und sich ewig bindet, einfach so.



Das war eine richtig schöne Party, Mädels! Was mich besonders freut, weil es ja unsere letzte war.«
Ich hebe den Kaffeebecher mit aller Kraft, die ich nach einer durchtanzten Nacht noch in meinen Arm befehlen kann, und stoße etwa vier Zentimeter über der Tischplatte meine neue Dr.-Pille-McCoy-Tasse gegen die anderen beiden Becher, die mir ebenso müde entgegengeschoben werden. Einer, mit einer freundlichen Playmobil-Ärztin und einer, mit grinsender Tierarzt-Barbie.
Meine beiden gähnenden Freundinnen hinter den Bechern nicken. »Jawohl«, antwortet Jenny und zieht ein Konfettipünktchen aus ihren wilden Locken, die Tassen-Barbies Haarpracht in nichts nachstehen. »Von nun an bleiben wir Tag und Nacht vor unseren Büchern sitzen.«
»Und das«, gibt Isa zu bedenken, »hätten wir vielleicht gestern bereits tun sollen. Jetzt haben wir schon einen Tag verloren.«
Aber das sehe ich anders. EIN MAL wird man ja wohl feiern dürfen, wenn man drei Tertiale Klinik, gefühlte tausend Anamnesen und Diagnosen, Chefarztvisiten und Fallvorstellungen, Nervenkrieg und Anfängerpanik überstanden hat. Denn seit wir im letzten Sommer unser Praktisches Jahr am St.-Anna-Krankenhaus begonnen haben, träumen wir von diesem Tag.
Sehnsuchtsvolle Träume. Wenn das PJ abgeschlossen ist, trennt uns nur noch eine einzige Prüfung von unserem Ziel: dem Arztberuf.
Und Albträume. Diese Prüfung wird die schwerste unseres Lebens. Von heute an, da hat die fleißige Isa recht, dürfen wir keinen Tag mehr verlieren. Von heute an, das sieht selbst die sonst so vergnügungssüchtige Jenny ein, müssen wir lernen, lernen und lernen.
Noch etwas mehr als 100 Tage bis zum Hammerexamen. Knapp vier Monate Lernzeit bleiben uns, um einfach alles in unsere Köpfe zu brennen, was eine Ärztin zu wissen hat.
Drei Tage dauert der schriftliche Teil, 320 Aufgaben, von denen mindestens 60 Prozent richtig gelöst werden müssen. Und als wäre das nicht genug, folgt auf den schriftlichen der zweitägige mündlich-praktische Teil mit Prüfung am Patienten und Fragestunde. Jawohl, Mädels, von heute an herrscht hier eiserne Disziplin.
»Auf den verlorenen Tag und darauf, dass er uns durch die nächsten Monate trägt, in denen wir uns jeden Spaß versagen müssen.« Jenny gießt noch mal Kaffee nach, noch einmal plongen Medizin-Barbie, Dr. Pille und Playmo-Ärztin aneinander.
Ich glaube nicht, dass Jenny wirklich JEDEM Spaß entsagen wird, sie ist viel zu unruhig, um mehr als sechs Stunden stillzusitzen, und hat zu viel Angst, etwas zu verpassen, um sich 110 Tage lang zu Hause einzusperren.
Und du, Lena? Wirst du es schaffen? Dich nicht mehr ablenken zu lassen, an nichts anderes mehr zu denken?
Seit dem Kindergarten bin ich entschlossen, Ärztin zu werden. Bisher habe ich jeden Schritt auf dem Weg dorthin irgendwie gemeistert. Manche zaghaft, auf Zehenspitzen, tastend und ängstlich. Andere wie in Marschstiefeln, entschieden und gelegentlich etwas zu zackig. Ist mein Ärztinnengang inzwischen sicher genug, um mich ohne Stolpern durch die Prüfung zu tragen? Kann ich nun lange genug unter meinem übervollen Schreibtisch die Füße stillhalten?
Eins steht fest: Wenn man eine solche Herausforderung vor sich hat, kann man sich keine bessere Unterstützung denken als meine beiden Freundinnen. Jenny, die garantiert dafür sorgen wird, dass wir nicht zu hutzeligen Lerngreisinnen versauern. Und Isa, die ganz gewiss aufpasst, dass wir uns nicht ZU OFT ablenken lassen, und auch im Lernsumpf unser sicherer Steg sein wird.
»ZWEI verlorene Tage«, korrigiert Isa bekümmert und beschreibt mit schlapper Hand einen Kreis, der unsere ganze Küche umspannt. Ein unfassbares Chaos. Luftschlangen pappen an verklebten Gläsern, Chipsreste verwelken zwischen den Konfettipunkten auf dem Boden, alle Teller, die wir besitzen, türmen sich im Spülbecken. (Wie schön war die Woche, in der wir eine Spülmaschine besessen haben. Und wir haben sie nie benutzt.)
Okay. Zuerst müssen wir aufräumen. Schicksalsergeben beginne ich den Berg Geschenkpapier zusammenzufalten, der den halben Küchentisch bedeckt. Unglaublich, zu welchen Gaben sich unsere Gäste durch das bestandene PJ inspiriert fühlten. Chirurgen-Badeentchen, ein Seuchen-Quartett und Duschgel in Blutoptik (schön präsentiert im Infusionsbeutel). Aber die Doktoren-Kaffeebecher sind eindeutig das Beste – besonders nachdem Isa sie zum dritten Mal bis zum Rand gefüllt hat.
Irritiert ziehe ich einen Schlüsselbund unter dem Papier hervor, der von seinem Besitzer sicher händeringend gesucht wird.
»Na los«, auch Isa erhebt sich seufzend, »fangen wir an!«
Jenny pustet in ihren Kaffee und lächelt unschuldig. »Oder wir bitten die Herren … die gestern so großspurig getönt haben, uns von nun an jeden Wunsch von den Augen abzulesen, wenn wir nur eine Zehntelsekunde Zeit finden, den Blick aus den Büchern zu heben.«
Das stimmt. Die beiden festen Freunde meiner Mädels haben sich schier überschlagen vor Hilfs- und Unterstützungsangeboten. Ist es dreist, sie jetzt gleich beim Wort zu nehmen? Isas Freund Tom, der in München als Koordinator für Freiwillige Hilfsdienste arbeitet, ist ein wahres Organisationstalent. Und Jennys Freund Felix ein Sunnyboy, dem nichts die Laune trübt und der trotzdem ordentlich zupacken kann. Zu zweit hätten sie unser Chaos sicher schnell im Griff. Und wir könnten jetzt schon mal mit dem Lernen … (Na ja, Lena, wenn du ehrlich bist, sehnst du dich nicht nach deinem Schreibtisch, sondern nach deinem Bett.) Aber ich kann die Jungs schlecht um Hilfe bitten, schließlich ist keiner von beiden MEIN Freund.
Weil Lena ja spontan übergeschnappt ist. Spontan überfordert. Von ihren Männer- und Zukunftsmöglichkeiten. Wer hätte das jemals ahnen können?! Na, ich sicher nicht.
Drei Monate Liebessehnsucht. Drei Monate, in denen ich alles dafür gegeben hätte, einfach mit IHM zusammen sein zu dürfen. Tobias. Der Oberarzt der Inneren, der wortkarge Mann mit den warmen Augen, der immer weiß, was zu tun ist. Und dann, als er endlich zu mir zurückkam, war alles anders. Er kam höchstens eine Woche zu spät. Aber irgendwie hatte sich mein Herz beruhigt.
Plötzlich war das Ziel aller bisherigen Wunschträume keine Oase mehr, die man halbverdurstet mit letzter Kraft erreicht und in der man für immer bleiben will. Sondern eher ein Stern, der in der Ferne funkelt, bei dem man aber fürchten muss, dass er aus der Nähe besehen auch ein Stein sein könnte. Während es da noch einen anderen Planeten gibt – der ganz unbemerkt zur Heimat geworden ist.
In diesem Moment erkenne ich den Schlüssel in meiner Hand. Ein Wohnungsschlüssel. Zu einer kleinen, etwas unordentlichen Wohnung, in der über einer Riesencouch vier Leuchtbuchstaben aus einer alten Kino-Reklame hängen, die das Wort HIER bilden.
Alex. Der mein Freund war, der beste männliche Freund, den ich je hatte. Und dann auf einmal mehr. Der mich von meiner traurigen Sehnsucht erlöst hat. Der alles plötzlich ganz leicht – und so viel komplizierter gemacht hat.
Er ist also noch da, vielleicht schläft er auf der Couch in Jennys Zimmer.
Ich stehe unschlüssig im Flur, in der Hand den Schlüssel, als Alex aus dem Bad kommt. Seine Haare sind verstrubbelt und nass, er trägt ein T - Shirt von Felix und ist noch ziemlich verschlafen. Als er mich anlächelt und mir einen Guten Morgen wünscht, sieht er aus wie ein kleiner Junge.
Wie kann er sich so normal benehmen?! Er ist zu unserer Party gekommen, als wären wir nie mehr als Freunde gewesen; wir haben gelacht und gesungen und sogar miteinander getanzt. (Okay – das erst, nachdem er sowohl Jenny als auch Isa aufgefordert hatte … aber trotzdem.) Ich weiß nicht, was es ihn kostet, sich so locker zu geben. Aber wenn es ihm schwerfällt, in meiner Nähe zu sein, dann lässt er es sich nicht anmerken.
Und ich? Wie kann ich das annehmen? Hab ich es mir bequem gemacht in der Möglichkeit? Genieße ich es rücksichtslos, einen vertrauten Freund zu haben – obwohl ich doch weiß, dass seine Gefühle ganz andere sind? Jenny hatte ihn eingeladen, ich hätte mich nicht getraut. Aber wie froh war ich, als er kam – und so unbeschwert wirkte. Muss ich jetzt irgendwas dazu sagen? Dass es mir leidtut? Dass ich zwar beschlossen habe, im Moment überhaupt keinen Freund zu wollen, er aber trotzdem ein fabelhafter Freund WÄRE?
Meine Mädels haben die Zwei-Männer-Frage hin- und hergewendet. »Nichts ist schlimmer, als sich falsch zu entscheiden«, findet Isa. Jenny hingegen behauptet, ich könnte die Entscheidung nur deshalb nicht treffen, weil ich so lange auf Tobias gewartet habe – und mir nun nicht eingestehen will, dass ich ihn im Laufe der Zeit immer mehr vermärchenprinzt habe.
Inzwischen ist die Frage irgendwie kleiner geworden, nicht mehr eine Entscheidung, die ich lieber heute als morgen treffen muss.
Ich werde das nächste Vierteljahr sowieso nicht von meinen Büchern aufschauen können. Es wäre ja unsinnig, dabei einen Freund neben dem Schreibtisch sitzen zu haben. Vorausgesetzt man wüsste, WELCHEN. Vernunfts-Lena hat die Frage bis nach dem Examen vertagt. Entschlussunfähigkeits-Lena hofft auf unvorhergesehene Ereignisse, die ihr die Entscheidung abnehmen.
Ich sollte Alex das alles irgendwie mitteilen. Wenn ich es in zwei bis drei eindeutigen Sätzen formulieren könnte. Ich öffne den Mund … aber alles, was herauskommt, ist: »Kaffee?«
Da spricht eindeutig Feigheits-Lena.
Alex lächelt. »Es gibt fast nichts, was ich mir mehr wünschen würde als einen Kaffee.«
Ja ja, Botschaft angekommen. Alles klar, Lena – du MUSST irgendwas über die blöde Situation zwischen euch beiden sagen.
Doch Alex grinst. »Noch lieber wäre mir nur, wenn es zu dem Kaffee ein Erdbeerbrot geben würde.«
Okay. Nett, dass er es so auffängt. Oder er wollte mich von vornherein nur provozieren.
»Hab ich nicht«, sage ich bedauernd. »Ich hab nicht mal eine Ahnung, wie so was aussehen soll.«
»Ich weiß«, sagt Alex ruhig. »Ich nehm den Kaffee.«
Er ist sicher nicht wirklich so bekümmert darüber, dass es kein ERDBEERBROT gibt, also sollte das wohl doch eine Metapher sein. Aber so früh am Tag kann ich mit Gleichnissen nicht umgehen, also nicke ich einfach, schiebe ihn in die Küche und fülle ihm ein Halbliter-Glas voll Kaffee.
Jenny steht mit nachdenklicher Miene am Küchentisch und mustert unsere Geschenke. »Habt ihr nicht auch das Gefühl, dass noch irgendwas fehlt?«, fragt sie verschmitzt.
Isa und ich wechseln einen irritierten Blick. Sollten wir nicht eher das Gefühl haben, dass hier einiges ZU VIEL ist?
Jenny grinst, schaut auf die Uhr und hebt die Hand. »Achtung …«
Einen Moment steht sie starr wie eine Skulptur. Nichts passiert. Isa und ich kichern. Jenny aber schüttelt mit einer winzigen Bewegung unwirsch den Kopf und hebt den Zeigefinger noch einen Zentimeter höher. Und da, wie auf Kommando, klingelt es. Jenny lächelt zufrieden und geht öffnen.
Neugierig folgen wir ihr und werden Zeuge, wie ein Paketbote einen riesigen Karton die Treppe hinaufwuchtet. Jenny unterschreibt, verabschiedet den Boten, schiebt das Paket in den Flur … und bleibt in der offenen Tür stehen. Auf unsere verwunderten Blicke zuckt sie die Schultern. »Sollte mich doch sehr überraschen, wenn da nicht …«
In diesem Moment klingelt es erneut. »Na also«, sagt Jenny und drückt den Summer, woraufhin ein zweiter Zusteller die Treppe hinaufschnauft. Sein Päckchen ist fast genauso groß. »Tja«, meint Jenny cool, als sie die Tür schließt, »seit sie geschieden sind, sind sie noch berechenbarer.«
Offenbar hat sich das schlechte Gewissen der Jenny-Eltern nach der Trennung verdoppelt. Jedenfalls erhält Jenny das obligatorische Belohnungspaket, mit dem ihre Eltern Gespräche, gemeinsame Unternehmungen und sogar mündliches Lob ersetzen, diesmal in zweifacher Ausführung.
Im Mutter-Paket sind Klamotten. Wie immer. Luftige Sommersachen in feinsten Stoffen. Mittlerweile haben Isa und ich keine Hemmungen mehr, Jenny ein paar der Kleider abzunehmen. Sie empfindet die Geschenke meist auch ein bisschen als Kränkung und ist froh, wenn sie sie teilen kann.
Der Sommer strahlt bereits verlockend in unsere Wohnung; wir posieren vor Jennys großem Spiegel in den glitzernden Tops, hauchdünnen Trägerkleidchen und sinnlos-teuren Strandumhängen und träumen von Badeausflügen und Beachpartys. Ja klar, vorerst sind alle Sommer-Vergnügen für uns gesperrt. Aber irgendwann werden wir all diese flotte Couture ausführen. Spätestens, wenn wir unsere bestandenen Prüfungen feiern. Angesichts eines zartblauen Chiffon-Minirocks kann ich nur inständig hoffen, dass dann noch ein wenig Sommer für mich übrig ist.
Das Paket von Jennys Vater enthält Bücher. Einen riesigen Stapel, fast zehn Kilo schwer – die ganze Ausgabe Mündliche Prüfung kompakt von Band 1: Allgemeinmedizin bis Band 40: Umweltmedizin und Toxikologie. Oh, Mann, wenn das schon »kompakt« ist, dann steht uns wirklich eine harte Zeit bevor.
»Er hat sich immerhin Gedanken gemacht«, versuche ich den strengen Herrn Nobelmediziner zu loben.
»Pah«, winkt Jenny ab, »das sucht seine Sprechstundenhilfe aus.«
Ich hätte gern einen Beweis dafür gefunden, dass sie mit dieser Vermutung falschliegt. Dass wenigstens eins ihrer Elternteile zu einer persönlicheren, anteilnehmenden Geste imstande war. Leider finde ich in Band 1 – Allgemeinmedizin einen Zettel der Sprechstundenhilfe: Liebe Jenny, ich hoffe, das ist das Richtige für die Vorbereitung. Wenn nicht, tausch ich es um. Viel Erfolg beim Lernen, im Namen Deines Vaters, Schwester Mathilde.
»Nur weil dein Vater vergessen hat, einen Brief beizulegen …«, schwindle ich und knautsche den Sprachstundenhilfe-Zettel unauffällig in meine Hosentasche. Aber Jenny sieht mich lieb an.
»Glaub mir, Lena, hier muss niemand geschont werden. Ich kann wirklich prima damit umgehen. Und jetzt rück das Briefchen von Schwester Mathilde wieder raus; die vergisst das nämlich NIE.«
Betreten ziehe ich den Knautschbrief aus der Tasche. Vielleicht kann ICH ja nicht damit umgehen?!
Jenny nimmt mich in den Arm, als müsste tatsächlich ich über ihre herzlosen Eltern hinweggetröstet werden. »Ich hab doch euch!«, sagt sie, dann klopft sie zufrieden auf den Bücherstapel. »Und dank mir habt IHR die beste Vorbereitung der Welt. Nur für den Fall, dass jemand von euch in Toxikologie geprüft werden sollte.«
Tja, das ist es nämlich: Wir wissen noch gar nicht, in welchem Fach wir schließlich Rede und Antwort stehen müssen. Klar, in Innerer Medizin und Chirurgie werden wir alle geprüft, dazu in unserem Wahlfach – Jenny und ich also in der Gynäkologie. Das vierte Fach erfahren wir aber erst, wenn der gefürchtete gelbe Brief vom Landesprüfungsamt eintrudelt. Ich weiß nicht, was schlimmer ist: die Phase VOR dem Brief, in der ich wahrscheinlich unorganisiert und angstgetrieben versuchen werde, mir Grundlagen in allen nur denkbaren Fächern von Epidemiologie bis Pathologie ins Hirn zu zwingen … oder der Moment, in dem ich den Brief öffne, erfahre, dass es ausgerechnet die verhasste (und vollkommen vernachlässigte) Rechtsmedizin ist und ich noch genau zwei Wochen Zeit habe – mein Hirn aber leider schon vollkommen mit Epidemiologie und Pathologie verstopft ist …
Isa erwischt es dabei doppelt hart. Weil sie im Wahltertial erneut Chirurgie belegt hat, statt mit uns auf die Gynäkologie weiterzuziehen, darf sie kein Teil unserer Prüfungsgruppe sein. Die PJler mit demselben Wahlfach werden gemeinsam geprüft; Isa aber muss nicht nur das geloste Fach allein lernen, sie wird auch das Examen mit einer Gruppe PJler durchstehen müssen, von denen sie bis zum gelben Brief nicht mal die Namen kennt.
Aber Isa ist diejenige, die davor am wenigsten Angst hat. Ihr Lernplan war schon vor dem ersten PJ-Tag fertig.
»Wir schaffen das«, sagt unsere Kleine zuversichtlich, als sie Band 40 zurück auf den Bücherstapel legt. »Und Toxikologie lerne ich in Woche neun.« Da haben wir’s. Sie hat sogar alle Unterfächer schon in ihren Arbeitsplan eingetaktet. Und den Plan im Kopf! Der sieht vor, dass sie von nun an jeden Tag acht Stunden am Schreibtisch verbringt. Und Freizeit ist gestrichen.
Tom, der eben eine Leiter in die Küche wuchtet, um die Deko-Spiralen von der Decke abzunehmen, gibt Isa einen Kuss. »Wenn du erst siehst, was für einen perfekten Arbeitsplatz ich dir eingerichtet habe!«, lächelt er. Und erklärt uns stolz, dass er für Isa in seiner Münchner Wohnung einen Extra-Schreibtisch aufgestellt hat. Damit sie zusammen sein können und seine Verlobte trotzdem keine Lerneinbußen erleidet. Hatte ich erwähnt, dass die beiden schon verlobt sind?! Sobald Isa ihr Examen bestanden hat, folgt die Hochzeit. Sie sind sich so sicher, man könnte neidisch werden.
Moment, Lena, DU nicht! Du hättest genau das haben können: einen Mann, der dir einen Schreibtisch einrichtet. Einen, bei dem sogar die ganze Medizinbibliothek vom Tisch aus erreichbar ist. ZWEI Männer! Denn Alex benutzt seinen Schreibtisch ohnehin nie und hätte ihn dir sicher sofort überlassen. Also ist es völlig unangemessen, Isa um ihren Zweitarbeitsplatz zu beneiden!
Jenny tut das gewiss nicht, im Gegenteil. »Eins steht fest, Schatz«, grinst sie zu Felix hinauf, der auf den Tisch gestiegen ist, um beim Abfriemeln der Regenbogen-Spiralen zu helfen. »Wenn DU mir einen Arbeitsplatz einrichtest, trenn ich mich.«
Felix beugt sich herunter, schlingt ihr zärtlich eine der Girlanden um den Hals und entgegnet: »Ich denke gar nicht daran. Ein Schreibtisch kommt mir nicht ins Haus.«
»Tausend Dank«, sagt Jenny und »nichts für Ungut« in Toms Richtung, bevor sie Felix hingebungsvoll abknutscht. Könnte das Geküsse mal aufhören?! Ich bin immerhin auch noch da! (Nein! Entscheide dich, dann kannst du auch knutschen, Lena. Sobald du weißt, WEN!)
»Mal ehrlich, Mädels«, sagt Jenny und schlingt die Enden ihrer Girlande um Isa und mich, »wir machen uns auch nicht verrückt, oder?! 110 Lerntage – da werden wir ja wohl alles hinkriegen.«
Klar. Es wirkt wie eine unfassbar lange Zeit. Aber wie schnell die letzten neun Monate vergangen sind, sollte mir eine Warnung sein: Immerhin kommt es mir oft genug vor, als sei ich erst letzte Woche in Berlin gelandet. Ich muss einen schönen, gesunden Mittelweg finden. Dass Jenny nicht bereit ist, die Wochenenden der Arbeit zu opfern, könnte mir ab und an zu einem entspannten Regenerations-Sonntag verhelfen. Aber ansonsten halte ich mich in punkto Disziplin wohl lieber an Isa und ihren 8-Stunden-pro-Tag-Codex. Schließlich möchte ich promovieren und brauche dafür eine Bomben-Punktzahl. Und überhaupt, was soll mich denn abhalten, außer dem inneren Schweinehund?! Männer ja ganz sicher nicht. Bestimmt ist es unfassbar klug, die Prüfungsphase ohne festen Freund zu absolvieren! Ich werde mein Leben von heute an nur noch mit Arbeit füllen! Keine Ablenkung durch Geküsse und Fremd-Schreibtisch-Einrichterei.
Jenny nimmt die Girlande ab und faltet sie zusammen. Und als sie sieht, wie Isa Anstalten macht, eine Handvoll silberner Sterne in einen Müllsack zu befördern, fällt sie ihr in den Arm. »Keine Übertreibungen, Süße! Die heben wir auf.« Sie nimmt ein Tütchen Zimt aus dem Gewürzregal, kippt den Inhalt in einen Eierbecher, füllt die Sterne in das Zimttütchen und legt es zurück ins Gewürzregal. »Na hört mal!«, sagt sie empört, als sie unsere irritierten Blicke bemerkt. »Das war doch nicht die letzte Party unseres Lebens!«



Noch 109 Tage …«, seufzt Isa am nächsten Morgen in ihren Playmo-Kaffeebecher. Jenny und ich nicken ergeben. Eine verdammt lange Zeit, die furchterregend schnell zusammenschrumpfen wird. »Womit fangt ihr an?«
Ich habe mir vorgenommen, heute erst mal eine Bestandsaufnahme zu machen. Ich werde ein Probeexamen absolvieren, um festzustellen, wie viel Wissen sich schon unmerklich im Laufe des PJs eingeschlichen hat oder sogar noch aus den Uni-Semestern übrig ist. Weil es schön ist, im Laufe der Lernzeit die eigenen Fortschritte zu sehen. Und weil ja die klitzekleine Chance besteht, dass ich längst alles kann. (Dann würde ich dieses Super-Ergebnis an den Countdown-Tagen 108 bis 107 verifizieren, von Tag 106 bis Tag 2 den Sommer genießen, am Vorprüfungstag einen letzten, gelassenen Blick auf das Inhaltsverzeichnis von Mündliche Prüfung kompakt werfen und dann so entspannt in die Prüfungsräume spazieren, dass man mir bereits am Eingang den Bestanden-Zettel überreicht, weil diese lässige Sommerschönheit einfach die Jahrgangsbeste sein MUSS!)
Isa beginnt mit Lesen; ihr Plan sieht vor, dass sie in den ersten zwei Wochen nur liest, liest und liest. 80 Seiten am Tag. »Ich lächele euch jetzt noch mal an …« Sie schickt ein Lächeln um den Frühstückstisch, das nur ein ganz klein wenig verkrampft wirkt. »Ab morgen werde ich schon beim Frühstück nur in meine Bücher schauen.«
»Dann schenk noch mal Kaffee nach, solange du noch aufzusehen wagst«, entgegnet Jenny ungerührt und wackelt mit der Barbie-Tasse.
Wie sieht denn ihr Arbeitsplan aus? »Ach wisst ihr«, Jenny grinst mit diesem verräterischen Glanz in den Augen, der sagt: Ich weiß, dass ihr nicht gutheißt, was ich tun will, ich bin aber fest entschlossen, mir kein schlechtes Gewissen machen zu lassen. »109 Tage … das ist so unrund«, erklärt sie. »Findet ihr nicht, dass 100 eine viel schönere Zahl ist? Irgendwie greifbarer?«
Alles klar, ich ahne, was kommt.
»100 Tage sind ja immer noch unerträglich lang«, fährt sie fort.
Jenny will sich neun Tage schenken. Die ersten neun Tage. Die Grundstein-Tage. Um mit Felix in den Urlaub zu fahren. Weil sie das Ende des PJs noch nicht angemessen gefeiert hat. Und weil sie sich für die harte Lernphase wirklich noch motivieren muss. Und das am besten mit Meerblick.
Isa wirft mir einen besorgten Blick zu, wagt aber nicht, Jenny zu bevormunden. Und ich muss gestehen, dass ich mir auch nichts Schöneres vorstellen könnte, als erst einmal Kraft zu tanken. Mit Meerblick. Wenn ich den Mut und einen Reisefreund hätte – und diese andere Persönlichkeit sein könnte, die dann wirklich am Strand entspannt, statt sich die kompletten Ferientage mit dem Eisregen des schlechten Gewissens zu verderben –, würde ich vielleicht dasselbe tun. (Nun ja, Lena, wenn sich bei deinem Probeexamen herausstellt, dass du wirklich schon alles weißt, kannst du ja immer noch in den Urlaub fahren. Und dann nicht für neun, sondern für 104 Tage!)
Von dieser Aussicht aufgeheitert, nehme ich tatsächlich ohne Murren am Schreibtisch Platz. Nur schnell 320 Fragen ankreuzen. (Frage 1: Welches Reiseziel wählen Sie für Ihren übermorgen beginnenden Kann-bereits-alles-darf-mich-sonnen-Urlaub? A) Ostsee, B) Barcelona, C) Provence, D) Mexiko, E) Thailand. Das geht ja gut los! Schon die erste Frage ist eine kaum zu lösende Herausforderung! Und man muss fürchten, dass Frage 2 noch schwieriger wird. Wer soll Sie begleiten? A) Ihre Freundinnen, B) niemand, C) Dr. Tobias Thalheim, D) Alex … verdammt. Wer das beantworten kann, bekommt die Approbation auf jeden Fall schon am Einlass!)
Konzentration, Lena. Die tatsächlichen Probeexamens-Fragen können doch nicht schwieriger sein als DAS! Zuversichtlich rufe ich die ersten echten Aufgaben auf. Ein Patient mit stabiler koronarer Herzerkrankung wird nach einer elektiven Ballonangioplastie … Ach nee, Lena. Eine Frage, bei der du das Medizinlexikon schon brauchst, um überhaupt den Inhalt zu verstehen, ist für den Einstieg denkbar ungeeignet.
Wie wäre das: Eine Frau kommt wegen eines Exanthems in Ihre Praxis. Sie sehen ca. 1 cm große, ovale, rötliche Herde am Stamm, die eine ringförmige Schuppung zeigen … Igitt. Auch nicht das Richtige. Kann ich nicht eine Eingangsfrage finden, die Lust darauf macht, noch 319 weitere Aufgaben zu lösen?
Vielleicht die hier: Bei dem 6-jährigen Kindergartenkind Fritz wird eine Hörstörung festgestellt. Es wird eine doppelseitige Schwerhörigkeit diagnostiziert. Welche Empfehlung ist bezüglich der bevorstehenden Einschulung des Jungen am besten zu geben? Ich muss mich zwischen A, B, C, D oder E entscheiden. Das ist machbar. Ich muss nur kurz all die Zusatzfragen loswerden, die in meinem Kopf dazu aufploppen. (Wie kommen die Eltern des Kindergartenkinds auf die Idee, ihren Sprössling Fritz zu nennen? A) Sie sind Fans des alten Preußenkönigs und/oder hoffen, dass es ihr Sohn einmal ebenso weit bringt, B) Schon sein Großvater hieß Fritz, da muss der Junge jetzt durch, C) Die Frage stammt noch aus dem Jahr 1952, als Jungs noch Fritz heißen konnten, ohne dass ablenkungswütige Prüfungsaufgaben-Hinterfrager sich daran festgebissen haben …)
Konzentration, Lena, das ist ganz einfach. B) Der kleine Fritz bekommt Hörgeräte und soll ganz normal in eine Grundschule gehen. Schnell im Lösungskatalog nachgesehen: Richtig! Dem geplanten Urlaub-bis-zur-Bestandenzettel-Übergabe steht fast nichts mehr im Weg.
Der Lösungskatalog ist eine gemeine Verführung. Kaum habe ich einen Blick darauf geworfen, bin ich versucht, meinen ersten Kreuzchen-Test ein klein wenig zu beeinflussen: 1A, 2C, 3D, 4B, 5A … Ohne dass ich es darauf anlege, frisst sich die Liste in meinem Kopf fest. Die ersten fünf Fragen? Kein Problem, ich könnte in Windeseile alles richtig ankreuzen.
Aufhören! Jetzt legst du den Lösungskatalog sofort zur Seite, sonst kannst du den ganzen Fragebogen wegschmeißen! Warum fällt es mir heute nur so schwer, mich zu konzentrieren? A) Weil Jenny im Flur unüberhörbar mit den Koffern rummst? B) Sind das nur obligatorische Startschwierigkeiten? C) Beschäftigt dich immer noch die Urlaubsbegleitungsfrage? Aber wieso?! Wenn das so weitergeht, wirst du gar keinen Urlaub machen – sondern in alle Ewigkeit vor dem ersten Testbogen sitzen bleiben und dir selbst nervige Zusatzfragen stellen!
Meine Zimmertür öffnet sich und Jenny strahlt herein. »In einer Woche bin ich wieder da«, flötet sie. »Spätestens an Tag 100. Und dann legen wir richtig los.«
ICH WILL AUCH! Wenn ich das jetzt sage, stopft Jenny mich in der nächsten Sekunde in ihren Schrankkoffer und eh ich »War nur theoretisch gemeint« sagen kann, liege ich mit ihr am Strand.
»Viel Spaß«, sage ich brav – entschlossen, mich bis zu ihrer Rückkehr an Tag 100 nicht vom Tisch weg-, dafür aber stracks auf Frage 320 zuzubewegen.
Und dann stehen wir doch auf der Straße und sehen zu, wie Jenny das Gepäck in ihr winziges Auto wuchtet. Dazu eine Luftmatratze, Kühltasche, Strandmatte, Sonnenschirm, Badmintonschläger, Taucherbrille und Sonnenhut. Bis Felix fragt, ob er vielleicht mit dem Motorrad hinter ihr herfahren soll. Jenny schnaubt. Den Beifahrersitz hat sie doch extra freigehalten! Wenn er seine Tasche nur vielleicht auf den Schoß nehmen könnte …? Felix grinst uns zu, klettert mit seiner kleinen Sporttasche auf den Vordersitz und dreht die Musik laut.
Jenny küsst uns zum Abschied, ruft: »Lernt nicht zu viel!«, und ehe wir sie dafür verhauen können, braust die Ente davon. Isa und ich wechseln einen Blick wie zwei unschuldig verurteilte Steinbruch-Sträflinge. Ich würde alles dafür geben, so unbeschwert wie Jenny und ebenfalls auf dem Weg an einen italienischen Strand zu sein.
An der Ecke biegt Jenny mit viel Schwung und ohne jede Rücksicht auf die Hauptstraße ab, wodurch die nachfolgenden Autos zur Vollbremsung gezwungen werden. Die Ente ist schon nicht mehr zu sehen; nur Jennys überlaute Reise-Musik und das Hupkonzert, das ihr folgt, schrillen noch über die Straße.
Als es wieder still ist, schlurfen wir armen Sträflinge nach oben und eine Minute später sitze ich schon wieder am Schreibtisch, grübele, zu welcher Therapie einem 19-jährigen Mann zu raten ist, der wegen rezidivierender Zystinsteinbildung einer Metaphylaxe der Nephrolithiasis bedarf, muss nun doch das Medizinlexikon bemühen und bereue meine Disziplin.
Ich tue mir unendlich leid. Die kommenden 108 Tage wachsen vor meinem inneren Auge zu einem Lebenslänglich. Für immer, immer und ewig werde ich hier sitzen. Bis meine Füße degeneriert sind. Weil mein Körper ja keine zweibeinige Fortbewegung mehr leisten muss. Atrophie – das nicht mehr benötigte Gewebe schwindet. Dafür tritt vielleicht eine Verstärkung des Lendenwirbelbereichs ein, wenn sich die Wirbelsäule den Anforderungen des hundertjährigen Sitzens anpasst. Das Skelett wandelt sich zum ergonomischen Winkel, Stehen und Laufen sind ja nicht mehr gefragt … Ich werde als Klappmesser-Lena aus dem Zimmer getragen werden, hach ja, die arme Irre saß hier jahrzehntelang fest. Ich hoffe nur, dass sie mich seitwärts drehen, wenn sie mich durch die Tür bugsieren, damit sich mein angewinkelter Oberkörper nicht im Türstock verkantet.
Schluss, Lena! Wenn du all deine Schreibtischzeit mit Gejammer verbringst, könntest du genauso gut mit Jenny am Strand sitzen und DORT rumzetern!
Nach dieser gestrengen Ermahnung schaffe ich es endlich. Ich nehme Anlauf und lasse mich Alice-im-Wunderland-mäßig in den Lerntunnel fallen. Schlage unten auf und folge einem verrückten Kaninchen im Arztkittel durch das Labyrinth der Prüfungsfragen, suche geschäftig die richtigen Antwortschlüssel, um die A-B-C-D-E-Türen zu öffnen, werde angesichts der Neurologiefragen vor Unwissenheit winzig klein und bei den Gynäkologie-Fragen vor Selbstbewusstsein riesengroß und stiefele immer tiefer in das Aufgaben-Labyrinth hinein.
Am Abend habe ich 68 Fragen gekreuzt, klettere erschöpft aus dem Tunnel ins sommerliche Abendlicht und erlaube mir endlich wieder einen Blick in den Lösungskatalog. Nun wird sich zeigen, welche Spuren die vergangenen Jahre in meinem Hirn hinterlassen haben. Ich habe ein gutes Gefühl. Ein sehr gutes.
Die erste Antwort ist richtig. Hurra! Bestanden! Ich nehme E) Thailand. Die zweite Antwort ist falsch. Macht nichts, Lena, EINEN Fehler darf man sich durchaus erlauben. Die dritte ist auch nicht richtig. Hmpf. Dann reicht es also doch nur für A) Ostsee. Wenn überhaupt. Aber ruhig Blut, Lena, 60 Prozent reichen, um zu bestehen. Das wären von den 68 genau 40,8 Fragen. 41 – wir wollen ja nicht kleinlich sein.
Bei der zehnten falschen Antwort wird mir mulmig, denn eigentlich geht es ja nicht nur darum, die Fragen an den Prüfungstagen theoretisch richtig zu beantworten. Sind 60 Prozent überhaupt genug, um darauf ein Ärzteleben aufzubauen? Besonders praxistauglich ist das ja nicht! (»Sie müssen entschuldigen, lieber Patient, bei Ihrer Diagnose muss ich passen. Bitte keine Vorwürfe, bei über 60 Prozent aller Krankheiten kenne ich mich bescheinigtermaßen aus!«) Fest steht: Mit 60 Prozent möchte Beststudentin Lena nicht aus der Prüfung gehen. Aber die erträumten 99,9 Prozent funkeln in unerreichbarer Ferne. Denn auch Aufgabe 24, 36 und 37 habe ich nicht richtig beantwortet.
Bei der 27. falschen Antwort verlässt mich endgültig der Mut. 27 von 68. 39,7 Prozent falsch … Du wirst es nicht schaffen, Lena. Wolltest du nicht irgendwann mal Bäckereifachverkäuferin werden? Warum hast du im vergangenen Jahr rein gar nichts getan, um dir diesen Notfallplan warmzuhalten?!
Dass auch noch die 28. Antwort falsch ist, wäre wirklich nicht mehr nötig gewesen. Ich bin vollends demotiviert.
Du kannst überhaupt nichts, Lena. Du wirst diejenige sein, die schon am Eingang des Prüfungsraums zurückgewunken wird. (»Sie brauchen gar nicht reinzukommen. Eine Unverschämtheit, dass Sie es einem vielbeschäftigten Echt-Arzt zumuten wollen, seine kostbare Zeit damit zuzubringen, Ihre Antworten anzuhören, von denen Sie doch selbst wissen, dass sie alle falsch sind. Herr Professor hat wirklich Besseres zu tun.« – »Ja, Entschuldigung, ich suche auch nur die Toilette. In der ich mich gerade ertränken wollte.« – »Ah, gut, damit tun Sie der Medizinwelt einen großen Gefallen. Nur schade für den Einzelhandel.«)
Eine halbe Stunde später schleiche ich wie erschlagen in die Küche; vielleicht finde ich ein Geschirrtuch, das ich mir schon mal um die Hüfte binden kann, um meine neue Berufskleidung zu testen. Dann werde ich versuchen, Isa ein Brötchen aus unserer gestrigen Kollektion zu verkaufen. Mal sehen, ob ich wenigstens das hinkriege. Verkäuferin ist ja auch nicht ohne …
Isa sitzt in der Küche; sieht nicht viel glücklicher aus als ich und krümelt grade das Vortags-Brötchen, an dem ich mein Verkaufstalent schulen wollte, geistesabwesend in ihren Tee. Ringsum auf dem Tisch sind Notizzettel verteilt, alle vollgeschrieben mit Isas ordentlicher, runder Schrift.
»Hach, Lena«, seufzt sie erschöpft in meine Richtung, hebt den Blick aber nicht vom Buch. »Ich hab das Kapitel Kardiologie noch nicht mal durch und weiß jetzt schon, dass ich nur die Herzrhythmusstörungen wirklich kann. Myokard-, Perikard- und Endokard-Erkrankungen muss ich quasi neu lernen.« Sie will Trost, möchte hören, dass heute erst Tag 1 und noch Zeit im Überfluss ist. Ich aber habe nur eins gehört: Sie hat fast das ganze Kapitel Kardiologie gelesen!
Erschöpft lasse ich mich neben Isa auf einen Stuhl fallen. »Erzähl mir was darüber«, bitte ich mit letzter Kraft. »Ich falle nämlich durch und werde Verkäuferin – falls sie in der Backwarenabteilung eine ungelernte Kraft nehmen.«
Isa lächelt müde. »Wenn du genommen wirst, schmuggel mich rein!« Ich verspreche es. »Nur warum sollen wir dann noch Kardiologie lernen?«, fragt sie.
Ich überlege. »Falls jemand vor unserer Theke mit einem Infarkt zusammenbricht, wäre es doch nett, wir könnten in der Backstube eine Erstversorgung durchführen …«
Isa nickt. »Wenn wir auf die Schnelle den Knet-Tisch desinfizieren … je schneller wir sind, desto mehr Herzmuskelgewebe lässt sich retten.«
»Wir müssen den Kunden bloß mit angehobenem Oberkörper lagern, Sauerstoff zuführen und einen venösen Zugang für die Medikamente legen«, ergänze ich. »Das werden wir ja wohl hinkriegen.«
»Nur leider haben wir kein EKG in der Backstube!« Isa beißt sich nachdenklich in den Finger, als stünden wir tatsächlich vor der immensen Herausforderung einer Infarktpatientin im Bäckereihinterzimmer. »Aber vielleicht können wir nach erfolgreicher Reanimation ein mögliches Kammerflimmern mit einem Draht aus dem Backstubenkühlschrank defibrillieren?« Ich muss grinsen, MacGyver lässt grüßen.
Wir tragen auch noch alle Medikamente zusammen, die dem Patienten verabreicht werden müssten.
»Aber jetzt muss die Gute wirklich in eine kardiologische Abteilung mit Herzkatheterlabor!«, schnauft Isa erschöpft. »Hier können wir nichts mehr für sie tun.«
Trotzdem – und nur für den Fall, dass in der angesteuerten Kardiologie im Gegenzug nur Bäckermeister arbeiten – repetieren wir noch die Wiedereröffnung des betroffenen Herzgefäßes. »Also, wenn wir auch sonst nichts können: Diese Frau wird weiterleben«, erklärt Isa entschieden. Ich nicke. »Und wer sagt, dass du nicht genug über Myokardinfarkte weißt?!«
»Selber.« Sie lächelt. Und dann beschließen wir, dass wir mit der Rettung der armen Frau für heute genug geleistet haben. Morgen lernen wir, was zu tun ist, falls in unserer Bäckerei mal jemand mit hypoglykämischem Schock oder einer Alkoholvergiftung umkippt – unsere Rumkugeln haben es sicher in sich.
Plötzlich ganz zufrieden lade ich Isa zum Belohnungs-Sushi-Essen ein. Auch wenn ich mit meinem heutigem Kenntnisstand keine Prüfung bestehen würde: Meinetwegen muss immerhin keine Bäckereikundin vor dem Kuchentresen ihr Leben aushauchen. Und das ist für einen ersten Lerntag doch vollkommen annehmbar.
Wir stoßen mit einem Schluck Sake an und fragen uns, wie weit Jenny wohl mit Felix, ihrer Ente und dem opulenten Strandequipment gekommen sein mag. Bestimmt ist sie schon in Italien, vielleicht nähert sie sich gerade Verona, vielleicht trinkt sie gerade in einem kleinen Café einen vierfachen Espresso, damit sie bis Rimini durchbrausen kann, ohne Felix ans Steuer lassen zu müssen. Wir können nur hoffen, dass keiner der Cafégäste dort zufällig gerade einen Infarkt erleidet. Und plötzlich finden wir es ganz in Ordnung, brav und entsagungsvoll zu Hause geblieben zu sein. Und ebenso okay, für heute Schluss zu machen. Ich habe für den ersten Tag genug gelernt. Über die Kardiologie ebenso wie über mich und meine Lernmethodik. Und es bleiben ja noch 108 Tage.



Ja, lasst die arme Steinbruch-Lena ruhig alle im Stich! Sie wird schon zurechtkommen, allein, nur in Gesellschaft tausender winzig bedruckter Seiten voller Formeln und hochkomplizierter Abbildungen …
»Es ist doch nur, weil er mir so fehlt«, verteidigt sich Isa leise. »Nur übers Wochenende …«
Ich habe doch gar nichts dagegen, dass sie zu Tom fährt. Nur dagegen, hier allein zurückzubleiben. Einzig in Gesellschaft meiner Bücher. An einem Sommer-Wochenende.
Vier Tage lief es so prima! Wir haben acht Stunden vorbildlich gelernt und in genau richtigem Maße Essens- oder kreative Aufheiterungspausen eingelegt – nicht zu wenige, aber nicht zu lang. Wir haben füreinander Kapitel zusammengefasst und uns abends so ausführlich gegenseitig gelobt, dass Isa voller Kraft in ihr Abend-Lesepensum und ich voller Zufriedenheit ins Bett gegangen bin. Und nun will auch sie mich verlassen. Für ein ganzes Wochenende!
Versuch es positiv zu sehen, Lena. Wenigstens hast du Mündliche Prüfung kompakt jetzt zweieinhalb Tage ganz für dich allein.
Kaum ist Isa gegangen, fallen mir zwei Dinge auf: die Stille in der Wohnung. Und der Lärm vor dem Fenster. Nicht, dass Isa laut liest, beim Lesen schnauft oder in 60-Dezibel-Laustärke die Seiten umblättert. Aber die Stille nach ihrer Abreise ist eindeutig menschenleer. Das leise Rattern des Kühlschranks ist bis in mein Zimmer zu hören.
Draußen herrscht dafür ein Trubel, der blanker Hohn sein könnte – nur organisiert, um mir zu demonstrieren, wie doof es ist, hier drin und allein zu sein. Autos, Menschen, Stadtgeräusche.
Ich habe das Fenster geöffnet, um einen Hauch Sommerluft um mich und ein wenig am Leben draußen teilzuhaben. Aber nun konzentriere ich mich nur noch auf die Klänge aus dem Café an der Ecke. Geschirrklappern. Leise Musik. MamakannicheinEis. Ich schließe das Fenster wieder – lieber ersticke ich hier drin. Ich passe meine Atmung dem Kühlschrankgeräusch an. Rrrrrrrrrrrrt – ein, rrrrrrrrrrrrt – aus. Und das soll nun mein Sommer sein.
Jetzt, da niemand anderer mehr in der Wohnung arbeitet, ist es plötzlich dreimal so schwer, diszipliniert bei der Sache zu bleiben. Als ob es nichts ausmacht, wenn man faulenzt, solange niemand es merkt.
Gerade lese ich zum vierten Mal den Anfang des Kardiologie-Kapitels AV-Knoten-Reentry-Tachykardie, Präexzitations-Syndrome, als das Telefon klingelt.
Danke, danke, Schicksal! Selbst wenn es nur eine Umfrage zum Thema Nutzungshäufigkeit der Personenaufzüge im öffentlichen Nahverkehr sein sollte, werde ich mir mit Freude die benötigte Stunde Zeit nehmen, um sorgfältig zu erklären, wie und wann ich in welcher U - Bahn-Station mit dem Fahrstuhl gefahren bin. Ich will doch nur mit jemandem reden! Und zwar NICHT über paroxysmal auftretende, supraventrikuläre Tachykardien!
Der Anruf ist tausendmal ablenkungsverführerischer als eine Fahrstuhlumfrage.
»Ich wollte nur hören, ob du dich langweilst. Oder später langweilen wirst. Oder so fleißig bist, dass du dich am Abend dringend belohnen musst.« Alex.
Ja. Ja. Und nein. Belohnung würde ich aber trotzdem nehmen.
»Vielleicht möchtest du ja heute Abend auf eine Party gehen?«
Hm. Ich hab eigentlich keine Party verdient. Aber als ich das sage, lacht Alex. »Wieso? Wenn du noch gar nicht wusstest, dass es eine Party gibt, die du dir als Lern-Belohnung erarbeiten willst, konntest du doch auch noch nicht motiviert arbeiten!«
Diese Logik kommt mir entgegen. Ich könnte jetzt den Gewinn ausschreiben: Party mit Alex – und den Preis dafür festlegen: das Kapitel Kardiologie. Fast bin ich versucht zuzusagen.
Aber Party mit Alex? Da schwingt doch noch etwas Unbehagliches mit …
»Keine Angst, wir sind nicht allein dort«, sagt er leiser, als könnte er meine Gedanken lesen. Mann, warum hat er nur immer dieses blöde gute Gespür?! Und, okay, wir sind nicht allein. Aber zu zweit. Und irgendwie kommt mir das nicht richtig vor.
Du wolltest arbeiten, Lena. Du hattest doch beschlossen, dein Leben von nun an nur noch mit Arbeit auszufüllen – weil die Liebe im letzten Tertial zu so einem riesigen Chaos geführt hat! Dringend nötig ist es auch, denn von AV-Knoten-Reentry-Tachykardie hast du noch nicht mal den ersten Satz verinnerlicht.
»Nein, danke«, sage ich also und erkläre, dass ich die herrliche Stille (Lüge) unbedingt nutzen will (LÜGE!), um das Kardiologie-Kapitel inklusive aller Unterthemen durchzuarbeiten (LÜÜÜGE!!!).
Alex hat Verständnis. Hat er ja immer. Leider. Glücklicherweise. »Wenn du es dir anders überlegst, ruf mich jederzeit an«, sagt er. Und kaum hat er aufgelegt, fühle ich mich irgendwie mies … zwinge mich zur Strafe aber wenigstens durch das AV-Knoten-Kapitel.
Am Abend wird es richtig schlimm. Der Gute-Laune-Lärm vor dem Fenster steigert sich ins Unerträgliche. Vergnügtes Geplauder, Lachen, Musik – wo waren die alle, als ich Zeit hatte?! In unserer Straße war doch nie was los! Das von uns stets verschmähte Eck-Café scheint urplötzlich der angesagteste Laden Berlins zu sein. Wir haben es nie betreten, weil schon durch das schmuddelige Schaufenster hinlänglich zu sehen war, wie klebrig die Wachstuchtischdecken und wie verdreckt die angeschlagenen Tassen sind. Nie haben wir einen Menschen in diesem Café sitzen sehen – es war so fad, dass es nicht mal Jennys Faszination für Abartigkeiten herausforderte. Aber heute Abend ist es brechend voll! Gaukelt mir das meine unterhaltungsentwöhnte Fantasie vor oder legt da tatsächlich ein DJ auf?!
Im Asialaden gegenüber wird Geburtstag gefeiert; die vergnügte vietnamesische Verwandtschaft des Inhabers vollführt eine Art Limbo-Dance um den Tresen herum. Selbst vor dem Spätshop scheint eine Party im Gange zu sein; es hört sich an, als bestehe die Menge, die vor dem Laden Bierflaschen aneinanderklingeln lässt, aus mindestens 20 Engländern, die Kreuzberg nicht gefunden haben und entschlossen sind, allen Berlin-Urlaubs-Spaß heute Abend in meiner Straße zu erleben.
Entweder ich gebe mich geschlagen und rufe Alex doch noch an … oder mir fällt ganz schnell ein, womit ich der Verführung die Stirn bieten kann, ohne dass ebenjene sich in tiefste Selbstmitleidsfalten legt, die mich für immer 80-jährig aussehen lassen und das Nachdenken sowieso unmöglich machen.
Ich greife zum Telefon und wähle Isas Handynummer. Ein bisschen jammern – und Beistand von einer Freundin bekommen, die die eiserne Disziplin, die ich mir wünsche, souverän an den Tag legt, selbst wenn sie A) bei ihrem geliebten Freund, B) in München UND C) im Lernpensum weit voraus ist – das brauche ich jetzt.
»Ach, Lena, ich lerne hier soo gut«, sprudelt Isa begeistert durchs Telefon. »Tom hat mir einen wundervollen Schreibtisch gebaut und Entspannungsbäder für mich gekauft und jetzt steht er gerade in der Küche und kocht mir einen Durchhalte-Espresso.«
Ich gönne ihr alles: den Schreibtisch im Badezimmer und das Entspannungsbad im Espresso. Aber ich muss ganz schnell wieder auflegen. Sonst versinke ich bis zum Hals im Selbstmitleids-Verspannungs-Bad.
Einen allerletzten Versuch starte ich noch: Kopfhörer. Im Bad. Aber es geht nicht. Ich WILL einfach nicht mehr. Und irgendwann muss man auf den inneren Schweinehund auch mal hören, sonst macht er einem das Leben zur Hölle.
Alex geht sofort ran, als ich ihn anrufe. »Ich bin in zehn Minuten bei dir«, verspricht er. Und klingelt nach acht Minuten. Ich bin so froh, ihn zu sehen, dass ich ihn zur Begrüßung umarme. Was ich nicht mehr getan habe, seit wir uns getrennt haben.
Fehler. Es fühlt sich sehr gut an. Ich lasse ganz schnell wieder los.
»Wenn du wirklich im Pensum zurückliegst, können wir auch einfach hierbleiben und ich koch dir Kaffee oder so was«, schlägt Alex vor. (Ich möchte mal wissen, wie er das immer macht! Das ist doch nicht fair!)
»Nein, danke«, sage ich. »Für heute ist der Kopf voll.« (Auch wenn ich nicht weiß, womit. Die AV-Knoten haben sich in meinem Hirn spontan in Wohlgefallen aufgelöst.) Dass ich auch einfach nicht gern mit ihm hier alleine sein will, sage ich nicht.
»Oder …«, lächelt er und zückt zwei glitzernde Karten, »wir gehen da hin!«
Die Glitzerkarten sind für den Wasserball, ein Fest in einem alten Schwimmbad. Ball heißt in dem Fall nur, dass getanzt wird; es geht keineswegs walzerförmlich zu. Hier feiert exzessiv und exklusiv, wer unter 30 ist, aber über 30 Titelseiten geschmückt hat. Auf die Gästeliste schafft es beinahe niemand sonst; undeutlich erinnert sich mein Hirn an Jennys enttäuschtes: »Für den Wasserball bekommt man ja sowieso keine Einladung, also kann ich genauso gut nach Italien fahren.« Und Alex hält mir die Karten hin, als sei »Oder wir bleiben hier und ich koch dir Kaffee« auf irgendeinem Planeten eine Alternative!
Hätte ich das gewusst – ich hätte Lernanlauf 17 bis 36 doch gar nicht erst versucht und wäre schon seit Stunden dort! Und das nennt er Party?! Das da unten vor dem Spätshop ist eine Party! Der Wasserball ist eine Sensation!
»Ich wollte es dir am Telefon nicht sagen«, verteidigt er sich, als ich ihm vorwerfe, dass er mit der Ziel-Information gewartet hat, bis ICH das Lernen aufstecke und IHN anrufe! »Damit die Versuchung nicht zu groß ist.«
Ach Mann, einfühlsam und rücksichtsvoll ist er auch noch, oder was?! Egal, auf Alex’ besondere Art und die damit einhergehende Verliebungsgefahr kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Binnen fünf Minuten habe ich den hellblauen Jennymutter-Belohnungspaket-Chiffonrock aus dem Schrank gezerrt und Jennys gesamtes nicht-verreistes Make-up zum Einsatz gebracht.
Mit Alex im Auto zu sitzen, ist seltsam. Ein bisschen wie Nach-Hause-Kommen – ich erinnere mich daran, wie wir gemeinsam durch den Frühling gebraust sind, in dem alten Radio unser Lied, wie ich am Steuer saß, um fahren zu lernen, und uns die Polizei gestellt hat. Aber gleichzeitig fühlt es sich an, wie wenn man nach Jahren einen ehemaligen Lieblingsladen betritt, in dem man mal einen Lippenstift geklaut hat. Es war immer schön hier, aber man kann es nicht mehr genießen, weil man einen Fehler gemacht hat, der einem jetzt irgendwie im Genick sitzt.
Obwohl Alex plaudert, als seien wir nie mehr als Freunde gewesen, merke ich, dass auch er unsere gemeinsame Vergangenheit nicht einfach verdrängt hat. Er hat nicht gefragt, ob ich fahren will; diese Reminiszenz an früher hat er sich offenbar versagt. Zum Glück sind wir da, ehe das Gefühl, ich müsste unsere Situation irgendwie kommentieren, wieder überhandnimmt …
Der Wasserball ist einfach herrlich. Das Jugendstilbad ist traumhaft geschmückt und in dem leeren Schwimmbecken spielt eine amerikanische Band, die ich nur aus dem Fernsehen kenne und die seit Jahren kein Konzert in Deutschland gegeben hat.
An Alex ist der Glamour ringsum vielleicht verschwendet und ihn interessieren weder die Titelgesichter noch das Schickimicki-Essen, das auf winzigen Schwimmbadkacheln serviert wird, aber die Band findet er klasse – und er lässt sich weder durch den Glitzer noch durch irgendwelche Starlets vom ungestümen Feiern abhalten. Alex ist definitiv der Typ, mit dem man sich bestens amüsieren kann. Er hat keine Hemmungen, in einer Spielpause die Band anzuquatschen, er macht für mich einen der besonders exaltierten Snobs beim Tanzen nach und er ist der Erste, der über die tanzende Menge hinweg crowdsurft, woraufhin es ihm zwei Damen in Cocktailkleidern nachtun, die ich bisher nur in absolut kontrollierter Pose sah.
Nach dem dritten chlorwasserblauen Drink mit Schwimmreifen-Deko sind wir vollkommen überdreht. Und dann kommt das langsame Lied, bei dem keiner von uns neue Getränke holen geht oder mit Scherzen über den Alkoholpegel anderer Anwesender ablenkt. Sondern bei dem wir uns in den Armen liegen und innig umschlungen über den blaugekachelten Bassinboden schweben.
Er hält mich fest und die ganze Albernheit ist verschwunden.
Mit Alex kommt mir alles so leicht vor. Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als mich nach einem durchlernten Tag von ihm auffangen zu lassen. Oder nach einer Doppelschicht Krankenhaus. Und allen anderen Widrigkeiten des Arztseins. Alex wäre die perfekte Ergänzung für eine gestresste Ärztin, die beruflich äußerst wenig zu lachen hat und sich abends bestimmt nach warmer, unbekümmerter Ablenkung sehnt.
Es sei denn, sie will keine Ergänzung, die ein perfekter Gegensatz ist. Sondern jemanden, der sie versteht, weil er ihr ganz ähnlich ist und das gleiche Arzt-Leben teilt.
Nein. Jetzt nicht, Lena. Jetzt denkst du an dein Examen. Vernunfts-Lena tritt mir mit solcher Vehemenz auf den Fuß, dass ich das Tanzen wohl für die nächsten Wochen vergessen kann.
Alex fährt mich nach Hause, steigt mit aus, verabschiedet sich an der Haustür mit einer Umarmung. Und ich erwidere sie, weil es so schön ist, sich einen Moment von ihm festhalten zu lassen. Und er vielleicht doch der Richtige ist. Aber dann lasse ich ihn schnell wieder los. Weil ich das einfach nicht angetrunken in einer duftenden Sommernacht entscheiden sollte.
»Ich würde mich so freuen, dich wiederzusehen«, sagt Alex liebevoll. »Das Angebot mit dem Kaffeekochen bleibt bestehen.«
Nein, danke. Morgen lerne ich den ganzen Tag. Ohne Kaffee. Zumindest ohne fremd-gekochten. Ich muss den Kopf liebesobjektiv befreien und mit vertrackten AV-Knoten und restriktiven Kardiomyopathien füllen.
»Tut mir leid, aber du gefährdest meine Konzentration«, sage ich. Er lächelt. Na klar, er versteht es anders – und findet das klasse. Geh in dein Bett, Lena, alle Erklärungen könnten jetzt nur falsch verstanden werden.
Am Samstag beweise ich nobelpreisfähige Disziplin, indem ich trotz Heimkehr in den frühen Morgenstunden schon beim zweiten Weckerklingeln aus dem Bett klettere. Ich schleiche zwar nur mit Viertelkraft ins Bad und auch nach einer kalten Dusche noch mit nur halber Kraft zur Kaffeemaschine, aber ich nähere mich doch unaufhaltsam meinem Schreibtisch! (Blöde Idee, den Kaffee unbedingt selbst kochen zu wollen. Wie schön wäre es, wenn das jetzt jemand übernehmen würde. Die Kanne ist schon tonnenschwer, bevor ich das Wasser eingefüllt habe. Und alles nur wegen bescheuerter Liebeswirren! Danke, Lena. Dann sieh mal zu, wie du die Wasserkanne in Maschinen-Einfüll-Höhe gewuchtet kriegst!)
Als ich endlich mit meinem Kaffee vor der gestern im Stich gelassenen Buchseite sitze, genügt ein Blick auf die Kapitelüberschrift (ich schwöre, da steht AV-Kopfknoten-Hysterie, Demotivations-Syndrome), damit ich mir wünsche, ich hätte die nächsten 102 Tage verschlafen und würde erst zum Prüfungsanpfiff erwachen. (Oh, das ist wohl Pech, ich komm dann nächstes Jahr wieder.) Als mein ablenkungssuchender Blick – nur nicht die vermaledeite Überschrift ansehen! – aus dem Fenster wandert und auf leichtbekleidete Menschen beim Samstagsbummel fällt, steht fest: Hier schaffe ich auch heute gar nichts. Der innere Schweine-Höllenhund knurrt und jault furchterregend. (»Geh und kauf dir ein Eis. Befrei dich vom Druck, indem du eine Fahrradtour in den Grunewald unternimmst. Tausch das Leben mit dem Familienvater gegenüber, der gerade drei Kinder und sechs Schwimmflügel zum Auto trägt.«) Wenn ich diesen Köter nicht bald an die kurze Leine kriege, kann ich auch Tag 102 abschreiben.
Ich brauche Luftveränderung. Nicht die der sommerlichen Art, nicht die, die nach Schwimmbad und Sonnenmilch riecht. Sondern Lern-Luft, stille, kühle Arbeitseifer-Luft. Und am besten noch vier bis achtzehn andere Disziplinlöwen.
Auf dem Weg in die Uni-Bibliothek wird der Schweinehund richtig dreist. Er bleibt vor jedem Schaufenster stehen, er versteckt im Bus meine Büchertasche unter dem Sitz, sodass ich beinahe ohne sie aussteige, und vor einem Eiswagen beißt er mir sogar niederträchtig in die Wade, bis mir nichts anderes übrigbleibt, als ihm ein riesiges Zitroneneis zu kaufen. Hundsgemein. Aber am Bibliothekseingang hängt ein Hunde-Verboten-Schild. Ha!
Der Leseraum ist mucksmäuschenstill und erfrischend kühl. Es sind nicht ganz so viele Studenten da wie ich gehofft habe, aber immerhin sitzen drei andere fleißige Bienchen über Bücher und Hefte gebeugt. Ich suche mir einen Platz möglichst weit von den Fenstern entfernt und hoffe nur, dass meine Leidensgenossen nicht in einer halben Stunde alle zum Mittagessen abschwirren.
Die Bibliothek ist perfekt, warum bin ich da nicht gestern schon drauf gekommen?! Hier ist Ablenkung unmöglich; es gibt weder Computer noch Telefon, aus dem Fenster gucken kann ich auch nicht und wenn ich die anderen Fleißbienchen zu lange anschaue, sehen sie auf und sich nervös um – sodass ich schnell wieder die Augen ins Buch richte. Bis auf Seitenblättern und Stiftkratzen hört man nicht das leiseste Geräusch. Hier kann man sich entweder in aller Stille zu Tode langweilen – oder endlich die Kardiologie-Kapitel zu Ende lesen. Und weil der draußen am Treppengeländer angebundene Schweinehund in der Sommersonne so schwitzt, dass der Tierschutz zum Großeinsatz bläst, wenn ich ihn unnötig dort warten lasse, fange ich tatsächlich endlich an.
Es geht. Es geht prima. Ich lese die Kardiologie zu Ende und beginne mit der Angiologie, schaffe das arterielle und das venöse Gefäßsystem und will gerade voller Tatendrang zu den Lymphgefäßen übergehen, als ein dunkler Schatten auf mich fällt.
»Wir schließen jetzt.« Der Mann trägt eine Pförtneruniform und grinst mitleidig. »Kannst morgen wiederkommen.«
Unverschämtheit! Wie kann ein so lernlebenswichtiger Ort denn Schließzeiten haben?! Ich habe in 102 Tagen Prüfung! Oh, in 101. Es ist nach Mitternacht. Die Lampen ringsum sind schon ausgeschaltet. Ich habe gar nicht mitgekriegt, wann die anderen gegangen sind. Aber dass ich hier nicht allein bleiben kann und der Pförtner, der ja bereits eine Uniform und also die wichtigsten Prüfungen SEINES Lebens schon bestanden hat, nicht meinetwegen hier übernachtet, leuchtet mir ein. Ich frage auch nur ein einziges Mal.
Als ich fünf Minuten später aus dem großen dunklen Portal trete, ist mein Schweinehund nicht mehr da. Jemand anderes muss ihn mitgenommen haben. Ich tippe auf den schnaufenden Erstsemester-Muscle-Shirt-Typen, der schon gegen Mittag gegangen ist. Wenn der Köter sich bei ihm ebenso ungezogen benimmt wie bei mir, kommt der wohl morgen nicht wieder.
Morgen, pah! Ich will JETZT weitermachen, ich bin in Hochform und mit der Angiologie noch nicht fertig! Wohin also? Wo findet ein engagiertes Bienchen mitten in der Samstagnacht eine stille Herberge mit Lernatmosphäre? Nach Hause will ich lieber nicht. Der Weg ist vielleicht zu weit, als dass ich meine Energie verlustfrei bis dorthin transportieren könnte – und wer garantiert mir, dass der Schweinehund wirklich mit dem Muscle-Shirt-Studenten mitgegangen ist und nicht daheim auf der Couch sabbernd auf mich wartet?
Plötzlich fällt mir der perfekte Ort ein. Das Krankenhaus! Die nächtliche Cafeteria. Stille, Medizinatmosphäre, das Ziel vor Augen. Dort schaffe ich garantiert ablenkungsfrei mein letztes Kapitel.
Tobias? Alex? Diese Fragen flutschen unendlich weit in den Orbit hinaus, als ich in das warme Licht der Cafeteria trete. Denn hier hinter dem Tresen steht der einzig richtige Mann für mich. Der Mann für heute Nacht! Mein blauhaariger Freund Ruben, Herrscher über die Krankenhaus-Cafeteria und das allergeheimste Wissen zum Thema Stimmungsbeeinflussung durch Lebensmittel.
»Da bist du ja«, lächelt er mir entgegen, als wären wir verabredet gewesen. Noch bevor ich meine Bücher auf einem der Tische ausgebreitet habe, stellt er mir einen Kaffee auf den Tresen. Und als ich – hauptsächlich aus freundschaftlichem Interesse und nur ein ganz kleines bisschen wegen der Ablenkungsversuchung – eine winzige Unterhaltung anfangen will, schüttelt er den Kopf. »Ich wäre enttäuscht, wenn ich in deinem Leben so unwichtig geworden bin, dass du nur noch um ein Uhr nachts Zeit findest, mit mir zu reden. Also hoffe ich, du bist nicht deswegen hier«, erklärt er hoheitsvoll. »Sprich mich an, wenn du fertig bist!«
Ich gebe mich geschlagen und widme mich wieder den Lymphknoten. Wie durch Zauberhand taucht wenig später neben meinem Buch ein Tablett auf. Ein neuer Kaffee, eine Schale, in der Ruben Möhren, Birnen und Nüsse in Quark zerkleinert hat –, und ein Schokoladenbrot. Ich will dankbar nach dem Schokobrot greifen, da klopft er mir drohend auf die Finger.
»Das ist nur für den Notfall eines rapiden Zuckerabfalls. Ansonsten isst du bitte das hier!« Er schiebt die Quarkschale näher. »Magnesium, Kalium, Kalzium, Vitamin B, E und C und sekundäre Pflanzenstoffe. Das steigert die geistige Leistungsfähigkeit um bewiesene 139 Prozent.«
Ich bin kurz versucht, eine Diskussion über die Aussagekraft von Cafeteria-Testreihen zur Beweisbarkeit der Leistungssteigerung durch Möhren-Nuss-Quark anzuzetteln; Ruben aber lässt mich abblitzen, legt den Finger auf die Lippen und verschwindet hinter seinem Tresen.
Ich lese tatsächlich bis drei Uhr morgens. Regelmäßig – immer wenn ich mir gerade Nachschub zu wünschen beginne – erscheinen neben meinen Büchern neue dampfende Espressotassen und als ich schließlich, um die letzten Kraftreserven zu mobilisieren, doch nach dem Schokobrot greife, widerspricht Ruben nicht mehr.
Um drei Uhr vier klappe ich meine Bücher zu und geselle mich zu ihm an den Tresen, vollkommen begeistert von meiner Tatkraft – und urplötzlich entsetzlich müde.
Ruben lobt mich für meinen Maximaleifer, setzt aber gleich eine Spitze nach. »Und solange du lernst, musst du dich nicht mit den nicht-medizinischen Problemen herumschlagen, oder?«
Ich verdrehe die Augen – über eine gewisse nicht-medizinische Entscheidung möchte ich tatsächlich gerade nach dem gestrigen Abend nicht nachdenken.
In diesem Moment öffnet sich die Cafeteria-Tür. Ich brauche Rubens nachdenkliches Lächeln nicht zu deuten. Ich erkenne den Schritt. Das kurze Zögern des nächtlichen Besuchers sagt mir, dass auch er nicht mit mir gerechnet hat – nicht hier, nicht jetzt. Aber dann kommt er doch näher. Ich drehe mich nicht um, aber ich spüre ihn, als sei in meinem Nacken eine Wärmebildkamera implantiert. Rot-warmer Umriss vor blau-kalten Tischen, immer näher. Tobias.
Ich habe ihn eine Weile nicht mehr gesehen, aber ich weiß, dass er seit Kurzem wieder am St. Anna arbeitet. Der Chefarzt hat ihn erneut eingestellt, Tobias ist ein hervorragender Arzt. Tja, Lena. Manche reagieren nämlich mit »Gott sei Dank bist du wieder da«, wenn jemand nach drei Monaten nach Hause zurückkehrt.
Ob er jetzt gerade dasselbe denkt? Geht er deswegen so langsam?
Die Kaffeetasse in meiner Hand zittert. Ich weiß nicht, warum. Es gibt überhaupt keinen Grund! Ruben stellt eine zweite Tasse neben meine auf den Tresen. Und legt dabei für den Bruchteil einer Sekunde seine Hand auf meine, damit das leise Klappern auf der Untertasse aufhört. Ich lege die Hand auf die Theke, ruhig bleiben, Hand, und nicht so schwitzig bitte. Ruben schenkt mir ein winziges Lächeln – und dann steht Tobias neben mir.
»Hallo.«
»Na, Herr Doktor?! Wie immer, einen doppelten Korn?«, grinst Ruben, um Auflockerung bemüht.
Ich sage nichts. Ich kann nicht.
Tobias ignoriert den blöden Behelfs-Scherz. »Wie geht’s dir?«, fragt er mich.
Ich bin gar nicht hier. Es ist, als schwebe ich irgendwo zwischen den Leuchtstoffröhren an der Decke und könnte uns beide hier unten stehen sehen. Nebeneinander beim Kaffee, im Krankenhaus, mitten in der Nacht. Von mir steht nur eine Hülle da, der Geist hat kurz meinen Körper verlassen und schaut sich aus der Draufsicht an, was ich hätte haben können.
Nah-Tobias-Erfahrung.
Die Lena-Hülle nickt. »Ganz gut. Lerne viel. Und du?« Echt-Lena ist entsetzt über diesen Telegrammstil-Dialogbeitrag und schlüpft in den Lena-Körper zurück, um es besser zu machen … bringt dann aber doch keinen weiteren Satz heraus. Hmpf.
Tobias nickt. »Es geht«, sagt er. Dann schweigen wir.
Wann waren wir uns zum letzten Mal so nah? Mein Geist drückt sich vor der Pflicht eines verlegenheitsgelenkten Gesprächs und lässt die Lena-Hülle am Tresen im Stich, um ein paar Wochen zurückzufliegen.
Ein warmer Frühsommerabend, ein kleines Restaurant. Tobias ist zurück und verspricht mir wie aus heiterem Himmel eine Zukunft, die ich mir in meinen verwegensten Träumen nicht auszumalen gewagt hätte. Gemeinsame Arbeit, zwei Ärzte, nebeneinander, zusammen. Das Luftschloss wabert wie eine Fata Morgana im Sonnenlicht, Trommelwirbel … Und dann steht es plötzlich da, real, zum Anfassen. Wumms, mitten in der Einsamkeits-Sehnsuchts-Wüste abgesetzt, ein richtiges Schloss, einfach so, mitten im Sand. Es steht nicht ganz gerade, aber es ist aus Holz und Stein, für die Ewigkeit gebaut (»Jetzt machst du erst mal dein Examen«) und mit entzückenden Türmchen verziert (»gemeinsam arbeiten am Kaminfeuer«).
Du gehst um das Schloss herum und wagst kaum, es zu betreten; du kannst nicht glauben, dass es wirklich da ist – und dir gehören soll! Wenn du es annimmst und dich darin einrichtest, wird das einfach herrlich sein, dein Zuhause, perfekt.
Doch dann geht plötzlich das Licht aus. Und als du wieder sehen kannst, ist das Schloss in kilometerweite Entfernung gerückt.
Aber so wie wir jetzt hier stehen, in der Nacht, in unserem Krankenhaus, nur Zentimeter voneinander entfernt, kommt mir all das Zögern vollkommen falsch vor. Feige. Idiotisch. GENAU DAS HIER war doch, was du wolltest!
Jemand, der alles mit dir teilt, den früh-morgendlichen Nach-Nachtschicht-Kaffee ebenso wie die Tages-Arzt-Sorgen. Und das ganze übrige Leben.
»… Lerngruppen«, sagt Tobias gerade. Ich nicke, als hätte ich irgendetwas anderes gehört als das wiederholte, schrille »Er ist es, du blinde Kuh!!!« in meinem Großhirn.
»Kümmert euch rechtzeitig um die praktische Vorbereitung«, fährt Tobias fort. »Theorie ist gut und schön, aber wenn man drei Monate nicht praktisch geübt hat, sitzen manchmal die einfachsten Handgriffe nicht mehr.«
Ich hab das alles schon mal gehört, es steht im Prüfungsratgeber und wurde von jedem Dozenten empfohlen. Tobias weiß das sicher auch. Er erklärt es nur noch mal, um sich mit mir zu unterhalten, ohne etwas ÜBER UNS zu sagen. Aber meinetwegen könnte er mir auch Fahrpläne vorlesen. Sprich zu mir! Rede mit mir, als sei nichts passiert! Als sei noch alles möglich. Ich kann zwischen deinen Zeilen lesen. Und ich lese: »Ich will mich um dich kümmern.« Er sagt »ihr«, um die Distanz zu wahren, von der er glaubt, ich wünsche sie mir. Dieser Wunsch aber ist grade spurlos verpufft.
»Vielleicht eine private Oberarztkonsultation?«, fragt Ruben hilfsbereit. Danke, Ruben, danke, danke! Für immer danke für diesen Vorschlag. Denn plötzlich will ich nichts lieber als in Tobias’ Nähe sein.
Wenn er mir jetzt einen Termin anbietet – und sei es Montag früh um sechs zu einer Magenendoskopie – werde ich wissen, dass es ihm genauso geht. Und das Einzige, was ich verstehen werde, wird sein: »Triff dich mit mir, ich vermisse dich.«
Aber Tobias schüttelt den Kopf. »Nein. Das wäre wohl nicht …«
Er verstummt. Als müsse er nicht mehr sagen. Als wüssten wir beide, was es wohl nicht wäre. Nicht passend? Nicht unserer momentanen Beziehung angemessen? Nicht die Art, auf die ich dir meine ungetrübte Zuneigung zeigen will? Oder Nicht mehr die Frau, der ich Privatkonsultationen gebe? Mann! Mann, Mann, Mann! Warum ergreifst du die Chance nicht? Willst du mich nicht mehr treffen? Glaubst du, ich würde das falsch verstehen? Oder denkst du, ICH wollte dich nicht treffen? Warum kannst du es dann nicht wenigstens mit einem »Ich weiß nicht« so offenlassen, dass ich es wage, Rubens Vorschlag mit einem »Ach, das wäre großartig« zu meiner eigenen Bitte zu machen?!
Tobias sieht weg, rührt in seinem Kaffee, lächelt irgendwie abweisend vor sich hin. Wobei abweisend ja wieder nur meine Interpretation ist. Wann durchschaue ich diesen Mann?!
Ruben merkt, dass sein verbindend gemeinter Vorschlag das Gegenteil ausgelöst hat. Und wäre nicht Ruben, wenn er es nicht für eine verletzte Freundin ins Positive drehen würde. »Wenn der Oberarzt sagt, das sei nicht effizient, stimmt es sicher«, lächelt er liebenswürdig, dann wendet er sich an Tobias. »Was würdest du Lena stattdessen raten?«
Pah, ich will gar nichts mehr von ihm geraten haben. Tobias aber lächelt vage in meine Richtung. »Beim Nachtdienst werden Medizinstudenten zur Aushilfe gesucht. Da könntet ihr praktisch arbeiten, was zur Prüfungsvorbereitung gut ist, und nebenbei noch etwas Geld verdienen.« Käme der Vorschlag nicht von ihm – und klänge er nicht ein wenig, als wolle er seine Konsultationsabsage kompensieren – wäre die Idee klasse.
»Vielleicht«, sage ich. »Wir denken mal drüber nach.« (»Wir« versteht er vielleicht als »Isa, Jenny und ich« – was ich meine, ist aber: Prüfungs-AllesWasHilftMussGetanWerden-Lena und Liebesgekränkt-ErsatzRatschlägeNeinDanke-Lena müssen das gründlich abwägen.)
Tobias nickt, trinkt seinen Kaffee aus und verabschiedet sich. »Ihr könnt euch natürlich gern melden, wenn ihr Hilfe braucht«, sagt er. Und ich, die ich von seinen Ersatz-Vorschlägen gekränkt sein und das auch für eine Phrase halten müsste, hänge mich würdelos an diesen Strohhalm und antworte: »Danke!«
»Er arbeitet auch im Nachtdienst«, sagt Ruben, als Tobias gegangen ist.
Ja, das weiß ich. Na und?! Wäre es ihm darum gegangen, MICH zu sehen, hätte er ganz unverfänglich auf die Konsultations-Idee eingehen können. Aber nein. Er will wirklich nichts weiter, als einer Studentin zu helfen.
»Nun ja, Lena«, gibt Ruben zu bedenken, »wolltest du nicht auch nichts weiter als eine Studentin sein?«
Ach verdammt, Ruben – immer dahin, wo es wehtut.
»Wenn er mich wirklich immer noch … mag«, sage ich kläglich, »dann könnte er das doch mal ein winziges bisschen zeigen, findest du nicht?«
Ruben schüttelt den Kopf. »Schon mal erlebt, dass er sich aufdrängt?!«
Pah – »aufdrängt«! ABGEDRÄNGT hat er mich doch gerade. Auf das Allerkühlste!
»Ich erwarte ja nicht, dass er mir blumige Anträge macht«, jammere ich. »Aber ein klitzekleines Zeichen … nur irgendein Signal. Andere Männer können das doch auch!«
Okay, das war ein idiotisches Argument.
Ruben schnaubt. »Dann ruf andere Männer an«, sagt er.
Nein, ich geh schlafen. Und dann lernen. Und dann schlafen. Und dann wieder arbeiten – für den Rest aller Tage. Lasst Steinbruch-Lena doch alle in Ruhe!



Fast alles ist überwindbar, wenn man Freundinnen hat, die das Leid mit einem teilen. Kaum ist Jenny am Sonntagabend sonnengebräunt und überdreht zurück in unsere Wohnung gepoltert, geht es mir besser. Sie hat schachtelweise klebrigen Torrone und zahllose Strandgeschichten mitgebracht und zerrt mich in die Küche, um möglichst alles auf einmal loszuwerden. Wir mümmeln gerade am ersten Stück Torrone, als auch Isa nach Hause kommt. Es dauert keine zehn Minuten, bis Tierarzt-Barbie, Dr. Playmobil und Dr. Pille mit italienischem Espresso gefüllt sind, wir die klebrige Süßigkeit darin einweichen und wieder alle durcheinanderplappern.
Isa hat genauso viel Lehrstoff geschafft wie ich – und trotzdem mit Tom Geschirr und Bettwäsche ausgesucht, die sie sich zur Hochzeit wünschen. Jenny lässt sich von unserem Lern-Vorsprung überhaupt nicht beeindrucken und schlägt fröhlich vor, dass wir ihr ja dann morgen früh den Start mit einer Zusammenfassung unseres bisher angesammelten Wissens erleichtern könnten.
Von meinem Abend mit Alex wollen sie alles haarklein erzählt bekommen – wobei sich Jenny naturgemäß mehr für den Wasserball als für meine Gefühlsverwirrung interessiert. Isa hingegen fragt sensibel, ob die Partynacht irgendwelche Fortschritte in der Entscheidungsfindung mit sich gebracht habe – und so muss ich wohl oder übel auch mit der zweiten Begegnung dieses Wochenendes herausrücken. Während Jenny mir energisch darin recht gibt, dass Tobias garantiert kein Typ ist, der in einem Schwimmbecken über eine Menschenmenge surfen würde, spricht sich Isa behutsam, aber leider nachdrücklich FÜR ihn aus.
»Willst du nicht einen, zu dem du aufschauen kannst?«, fragt sie. »Möchtest du auf Dauer mit einem Spaßvogel zusammen sein? Oder willst du nicht lieber jemanden an deiner Seite haben, der sich ebenso ernsthaft seinem Beruf verschrieben hat wie du?«
Wer sagt, dass Alex seinen Beruf nicht ernst nehmen würde – wenn er sich irgendwann zwischen der Musik und seinem Studienabschluss entscheidet? Und außerdem: Seit wann ist DAS ein Kriterium?! Was jemand für Ziele hat?!
»Seit du Ärztin werden willst«, entgegnet Isa ruhig. »Und spätestens, seit du erwachsen bist. Du weißt, dass du nur mit jemandem zusammen sein könntest, der DAS mit dir teilt.«
»Pah«, fällt Jenny ihr ins Wort, »wenn das nicht langweilig klingt!«
Für Tobias’ Vorschlag mit dem studentischen Nachtdienst sind aber beide Feuer und Flamme. Ich hatte ein bisschen darauf gebaut, dass Jenny vielleicht Besseres mit ihren Nächten vor und Isa Angst um ihre Lernkraft hat. Aber ihre Argumente sind leider nicht zu schlagen: praktisch üben UND Geld dazuverdienen UND das auch noch nachts, während man tagsüber lernen kann … ja ja ja.
Fünf Minuten später ist es beschlossene Sache. Wir werden alle drei im Nachtdienst arbeiten – solange die täglichen Lernschichten nicht darunter leiden.
»Vor drei bin ich sowieso niemals müde«, erklärt Jenny, »und vor zehn funktioniert mein Gedächtnis ohnehin nicht so gut, dass sich das Lernen lohnen würde.«
»Schade für dich.« Isa grinst. »Die WG-Lerngruppe fängt täglich Punkt acht Uhr an. Dann kannst du uns ja die ersten zwei Stunden Kaffee kochen.«
»Außer nach Nachtschichten«, ergänze ich, »da starten wir erst um acht Uhr fünf, möchten den Kaffee aber bereits um halb acht und in doppelter Dosis.«
»Ich werde euch für diese Selbstüberschätzung nach jeder Nachtschicht mit einem Ätsche-Bätsche-Tanz verhöhnen«, kontert Jenny. »Wenn ihr bis mittags schlaft und ich dank jahrelangen Trainings um zehn schon putzmunter bin!«
»Dann lade ich für jeden Nach-Nachtschichts-Morgen Johanna und Patrick zum Lernen ein. Um zu sehen, wie du DEN BEIDEN etwas vortanzt, stehe ich problemlos um fünf Uhr auf.«
Zugegeben: Ich bin mit unseren Gynäkologie-Kollegen auch nicht richtig warm geworden. Aber für Jenny sind sie geradezu ein rotes Tuch. Weil die zwei sich das ganze Tertial hindurch nur miteinander beschäftigt haben und händchenhaltend über die Flure geschlichen sind, was Jenny erstens peinlich und zweitens unprofessionell findet (bei anderen ist sie in diesem Punkt überraschend streng). Die Kombination aus Johannas Gewohnheit, alle werdenden Mütter als »Mami« zu bezeichnen, und ihren bunten Blusen hat Jenny den Rest gegeben; wenn man bei meiner Freundin noch mehr Ansehen verlieren kann als mit tantenhafter Garderobe, dann mit verniedlichenden Vereinfachungen.
»Die kommen uns NICHT ins Haus«, erklärt sie kategorisch.
Diesen Zahn werde ich ihr noch ziehen müssen, denn wohl oder übel sind wir vier eine Prüfungsgruppe und MÜSSEN zusammen antreten. Und auch wenn Jenny glaubt, dass dafür keine einzige kollektive Lernstunde nötig ist: Zu viert lässt sich mehr Stoff bearbeiten. Aber ich gebe Jenny so weit nach, dass ich zustimme, die beiden Trantüten erst dann dazuzuholen, wenn wir uns auf die Gynäkologie und das zugeloste vierte Fach vorbereiten, das unsere Gruppe gemeinsam bestehen muss. Weil die beiden ohnehin auch noch kein Interesse an UNSERER Gesellschaft geäußert haben – und wir wenigstens Chirurgie und Innere Medizin, in denen auch Isa examiniert wird, in der gemütlichen Gemeinschaft unserer WG lernen können.
»If faf baf müf«, sagt Isa. Ich sehe sie irritiert an; sie erwidert den Blick verlegen, den Mund voller Torrone. »Ich schaff das nicht«, hab ich verstanden – aber NOCH müssen wir doch keine Angst haben.
»Na klar«, beruhige ich sie und schiebe ihr ein weiteres Stück der klebrigen Süßigkeit zu. »Natürlich schaffen wir es!«
Isa schüttelt erschrocken den Kopf. »Okay, vielleicht nicht natürlich«, gebe ich zu, ich möchte ja glaubwürdig bleiben, »aber jetzt fangen wir erst mal an.«
Wir werden weiterhin zu den regelmäßigen PJ-Fortbildungen gehen, denn die Ärzte, die sie abhalten, sind potentielle Prüfer. Dort kann man Fragen zum Lehrstoff stellen und vielleicht auch schon mal Eindruck schinden.
Isa sieht inzwischen irgendwie bleich aus. Sie hustet und trinkt einen eiligen Schluck Kaffee dagegen. Verdammt, warum fällt MIR das jetzt erst ein?! Die PJ-Fortbildung in der Inneren hält Tobias. Der eine private Konsultation für nicht … irgendwas hält – Adjektiv nach freier Wahl der abgewimmelten Studentin.
Ich würde gern etwas sehr Entschiedenes dazu sagen, etwas Endgültiges. Dazu, warum das kein Problem ist. Und ich verzichte keineswegs darauf, weil mir nichts einfällt … sondern nur, weil der Torrone mir die Zähne verkleistert. Ehrlich, das ist der EINZIGE Grund!
Wie kann etwas, das als Süßigkeit gepriesen wird, so hinterhältig sein? Erst ist es überhaupt nicht zu beißen – und dann so klebrig zwischen den Zähnen, dass man nicht mal mehr einen Grund herausbringen kann, warum Oberarzt-Konsultationen bei Nicht-nur-Oberärzten einem keinerlei Schwierigkeiten bereiten. (Ist es DAFÜR da? Stecken sich die Italiener auch jedes Mal schnell ein Stück davon zwischen die Zähne, wenn sie um eine Antwort verlegen sind? Daher haben sie den Ruf, immer wortgewandt und schlagfertig zu sein! Man merkt einfach nicht, wenn sie es NICHT sind, weil sie dann schnell an ihrer zähneverklebenden Nationalsüßigkeit knabbern!)
Auch meine Freundinnen sind still geworden, kauen und ziehen Gesichter. Isa ist die Erste, die sich befreit; sie nimmt noch einen großen Schluck Kaffee und kann endlich wieder sprechen.
»Ich mach mir keine Sorgen«, erklärt sie. »Das Lernen ist doch kein Problem. Natürlich schaffen wir es; wir schaffen ALLES! Nur DAS da …«, sie zeigt anklagend auf den Torrone-Karton, »das ist wirklich unüberwindlich!«



Biorhythmus heißt das Zauberwort«, lacht Jenny, als sie ihren morgendlichen Wuschelkopf zur Küchentür hereinsteckt. Isa und ich machen einander das Bienenkrönchen streitig; seit halb neun sitzen wir hier zwischen Kaffee und Hämatologie. Und seit halb zehn fragen wir uns, was aus Jennys Morgen-früh-geb-ich-Vollgas-dass-ihr-nur-noch-die-Rauchwolke-seht geworden sein könnte … Inzwischen ist es fast elf und die Bienchen haben bereits alle Störungen der Blutgerinnung durchgesprochen. In einer Stunde wollten wir zum täglichen Kreuzchen-Pensum übergehen.
»Das ist DAS Erfolgsrezept, glaubt mir«, tönt Jenny und trinkt meinen Kaffeebecher leer. »Wenn man das Lernen seinem Biorhythmus anpasst, ist man tausendmal leistungsfähiger. Und MEIN Rhythmus sagt, dass ich am besten gegen Mittag zu lesen anfange.«
»Wir lesen eigentlich immer bis zwölf und machen dann Test-Prüfungen«, erklärt Isa vorsichtig – merklich hin- und hergerissen zwischen der Sicherheit gebenden Routine und dem Wunsch, Jenny nicht im Stich zu lassen.
»Passt doch prima. Ich komme zum Kreuz-Test dazu«, entgegnet unsere verschlafene Freundin unbekümmert. »Ich nehme ihn als Test für meinen Leistungsstand. Wer weiß, vielleicht kann ich schon mehr, als ich denke?«
Ich erinnere mich vage an meinen deprimierenden Bestandsaufnahme-Test am ersten Lerntag, sage aber nichts. Man will doch kein Besserwisser sein. Und hey, ich würde ihr ehrlich wünschen, dass sie schon viel, viel mehr kann, als eine Woche Italien durchschnittlich an medizinischem Wissen einbringt.
»Und wenn nicht?«, fragt Isa zaghaft. »Wann liest du dann den ganzen Stoff?«
»Na nachts!«, erklärt Jenny mit verwirrender Selbstverständlichkeit. »Ich hab doch gesagt, dass man das Lernen dem Biorhythmus anpassen muss. Und für mich bedeutet das, ich soll mich richtig ausschlafen und in der Stille der Nacht lernen, wenn ich am meisten Energie habe.«
Weil wir wohl skeptisch dreinschauen, grinst sie extrafrech. »Während ihr beiden schnarcht und hübsch die Klappe haltet!«
Pah, das können wir. Die Testbögen verteilt, Klappe zu, Hefte auf.
Inzwischen habe ich ein wenig mehr Übung im Umgang mit Fangfragen und wohl auch etwas mehr Stoff im Kopf; die Fragen verursachen wenigstens keine Verzweiflungsanfälle mehr. So schnell ich kann, arbeite ich mich durch die Aufgaben. Welche der folgenden Aussagen zur Therapie bei einer beginnenden Gonarthrose trifft am ehesten zu? Wie lautet bei der in Abbildung 12 der Bildbeilage dargestellten Verletzung die wahrscheinlichste Diagnose? Ich kreuze mich flink von Frage zu Frage – aber denken muss man ja auch manchmal … Und so bin ich noch nicht mal auf der vorletzten Seite, als unser Küchenwecker, die kleine Matrjoschka, zum letzten Mal den Kopf dreht und dann in ohrenbetäubendes Schrillen ausbricht. Ach, menno!
Wir versuchen 80 Fragen in vier Stunden zu beantworten, das entspricht ungefähr dem Prüfungsschnitt. Bekümmert blättere ich um; die letzten beiden Seiten hätten noch fünf Aufgaben für mich bereitgehalten, heute habe ich also nur 75 geschafft – und wer weiß, wie viele davon falsch sind …
Hey, am Ende habe ich 62-mal richtig geantwortet! 77,5 Prozent! Ausbaufähig – aber nicht deprimierend!
Isa schafft fast 90 Prozent, erntet die als Preis ausgeschriebene letzte Schachtel Torrone, freut sich aber nicht gerade überschwänglich und erklärt entschieden, der Preis bestünde darin, dass die Erste entscheiden dürfe, wer wie viel Torrone essen muss.
Jenny hat gerade mal 50 Prozent richtig. Aber nicht meine Veranlagung, sich davon deprimieren zu lassen. »Das hole ich locker auf«, winkt sie ab. »Und es ist ja nicht NICHTS!«
Am Abend herrscht in den Zimmern beider Mädels ungewohnte Stille. Ich war eigentlich der Meinung, ich hätte für heute genug gelernt; doch weil das konzentrierte Schweigen nun MIR ein schlechtes Gewissen macht, beschließe ich seufzend, mir doch noch ein einziges Unterkapitel zu Gemüte zu führen. In der Küche greife ich mir aus den momentan verfügbaren Mündliche Prüfung kompakt-Bänden Nummer 4: Atmungssystem und schleiche zurück an meinen Schreibtisch.
Vor Jennys Tür halte ich einen Moment inne und lausche beeindruckt. Was von drinnen zu hören ist, gleicht einer Art akustischer Mondfinsternis – selten und faszinierend. Es ist absolut still, nur ab und an zeugt ein leises Rascheln davon, dass wirklich jemand im Zimmer ist. Nun lernt sie also tatsächlich. Ich bin überwältigt.
Das Rascheln allerdings klingt nicht nach Buchseiten. Überhaupt nicht nach Papier. Eher nach Plastiktüten.
Und dann sagt drinnen Jennys Stimme »Das ist doch keine 38, ihr Füchse!«
Ich reiße die Tür auf wie ein fieser Feldwebel bei der Stubenkontrolle. Jenny starrt mich so ertappt an – ein Soldat, der gerade beim Shisha-Rauchen erwischt wird, könnte nicht erschrockener aussehen. Sie trägt ein knallgelbes Top, das über und über mit bunten Füchsen bedruckt ist – und definitiv nicht passt.
»Italienische Kleidergrößen sind etwa drei Größen kleiner als die deutschen«, sage ich nach einer Schweigesekunde herzlos. »Mit einer italienischen 38 hast du also eine deutsche 32 gekauft.«
Jenny sieht so unglücklich aus, dass ich die Frage, warum sie nicht lernt – die mir in strengstem Lehrerinnentonfall auf der Zunge lag – verschiebe. Das Shirt-Desaster ist Strafe genug. Jenny dreht sich vor dem Spiegel, zieht enttäuscht am deutlich zu weit oben sitzenden Saum des Fuchs-T - Shirts herum, denkt nach – und lächelt plötzlich verschmitzt. »Bauchfrei ist doch schon so lange out … Meinst du nicht, es ist mal wieder Zeit dafür?«
Sie ist einfach unverbesserlich – ich muss lachen. »Na unbedingt!«, antworte ich. »Und nachdem das nun geklärt ist: Möchtest du die vier oder kann ich sie haben?«
Jenny wirkt irritiert, dann erkennt sie Band 4: Atmungssystem in meiner Hand und fragt perplex: »Du willst doch jetzt nicht mehr lernen?!«
Unter Jennys ungläubigen Blicken gebe ich zu, dass ich eigentlich nur nicht zurückstehen wollte, weil ich dachte, meine Mitstreiterinnen würden auch noch pauken.
»Tun wir aber nicht«, grinst Jenny. »Also musst du auch nicht. Komm, wir gehen aus!«
Ihre Logik ist unwiderstehlich. Aber mein Verantwortungsgefühl hat noch nicht vollends klein beigegeben. »Wie heißt das Zauberwort?«, frage ich nachdrücklich.
»Bitte?«, rät Jenny. »Los jetzt? Party? Taxi?«
»Biorhythmus, Schatz«, verbessere ich. »Nach dem du angeblich genau jetzt am allerbesten lernst!«
Jenny schnaubt und sieht mich an, als hätte ich vorgeschlagen, dass sie sich jetzt mit dem Stapel Mündliche Prüfung 1 – 40 auf dem Kopf und einem Taschenrechner im Mund kerzengerade an den Schreibtisch setzt und 20 Stunden reglos sitzen bleibt.
»Feiern ist genauso wichtig«, erklärt sie und bemüht sich um eine ernsthafte Miene. »Loslassen und den Kopf frei kriegen ist existentiell für erfolgreiches Lernen!« Sie zeigt auf die Ansammlung italienisch bedruckter Tüten auf ihrem Bett und säuselt schmeichelnd: »Komm schon! Ich leih dir auch eine meiner italienischen Eroberungen!«
Und meinen letzten Einwand – ihre italienischen Einkäufe seien doch ohnehin alle zu klein für Normalsterbliche Mitte 20 – pariert sie mit einem überlegenen Grinsen. »Vergiss nicht, bauchfrei ist gerade wieder unglaublich angesagt!«
Ich WEISS einfach nicht, wie Jenny das macht. Aber eine halbe Stunde später folgen Isa und ich den bunten Füchsen durch die Tür in einem Bretterzaun zu einer Berliner Strand-Imitation. (Isa war wenigstens so klug, Jennys italienische Eroberungen entschieden von sich zu weisen, wohingegen ich ein knallrotes Etwas ausführe, das mir zu Hause noch gewagt, aber tragbar erschien, sich jetzt jedoch anfühlt, als könne ich darin nur eins tun: mich als Boje in der Spree versenken.)
Der Ersatz-Strand ist ehrlich gelungen. Sand, ein Volleyballfeld, eine Tanzfläche auf Holzbohlen, Liegestühle und Strandkörbe – bis auf das Meer ist alles da und zur Entschädigung führt wenigstens ein Steg auf die Spree hinaus.
Auf dem Steg sitzt Felix, baumelt mit den Beinen im Wasser und macht, als wir uns nähern, grinsend Feuerwehrsirenengeräusche – womit er meinen Eindruck, mich bei dem roten Oberteil vergriffen zu haben, mehr als notwendig bestätigt. Jenny boxt ihn zur Strafe ein bisschen und erlaubt auch mir, Felix diese Frechheit mit einem Knuff zu vergelten – ich aber bin zufriedener, als Felix mir seine Jacke anbietet.
Ich ziehe die viel zu große Kapuzenjacke über, fühle mich sofort wohler – und dann grinst Felix. »Das war gerade noch rechtzeitig!«
Ich drehe mich um. Alex kommt über den Steg auf uns zuspaziert.
Hm. Ist das hier eine abgekartete Sache? Isas Blick wandert von Alex vorwurfsvoll zu Jenny – sie hält es offenbar dafür. Ich bin mir da nicht so sicher. Alex kann einfach nichts verbergen und seine überraschte Freude, mich zu sehen, wirkt echt. Schön eigentlich, wenn man sich bei jemandem so sicher sein kann, dass man ihn richtig einschätzt.
Und noch etwas fällt mir in diesem Moment auf: Vor Tobias würde ich mich für das Feuerwehroberteil unendlich genieren. Vor Alex nicht. Als er neugierig nachfragt, was weshalb gerade rechtzeitig versteckt wurde, zeige ich ihm das schrille Teil. Er muss zwar auch grinsen, erklärt aber gleich, dass manche Leute – nämlich ICH! – so was durchaus tragen können und er selbst eine Skimütze in derselben Farbe hat. Na bitte!
(Was aus der Vor-Tobias-wär-mir-das-Teil-peinlich-Feststellung allerdings nicht klar hervorgeht: Ist das ein Plus oder ein Minus? Bedeutet das, dass mir an Alex nicht so viel liegt wie an Tobias?!)
Der Abend erinnert an die Strandpartys meiner Schulzeit. Sand zwischen den Zehen, Feuer, Musik, Grillen, Gelächter, warme Sommerluft. Wir sitzen auf dem Steg und schauen auf die Lichter Berlins, lassen die Beine im Wasser baumeln und trinken geeiste Cocktails.
Vielleicht ist dieses unerwartete Zeitreise-Gefühl schuld. Der Umstand, dass ich mich plötzlich 16-jährig fühle. Oder es liegt an der gemeinen, verstandvernebelnden Mischung aus Sommerabendromantik, Musik und Alex. Nein, BEIDES! Mindestens. Und noch tausend andere Gründe. Hier kommt eine ganze Menge zusammen, eine unfair RIESIGE Menge! Ich bin doch sonst IMMER rational. (Sehr oft. Öfter.)
Aber weil das Universum heute auf das Hinterhältigste gegen meinen Verstand arbeitet … Und weil Alex neben mir sitzt und so gut riecht und so leise und vertraut erzählt … weil der Moment einfach für zu-zweit-sein gemacht ist … lehne ich mich an ihn und finde es herrlich, dass er den Arm um mich legt. Genau die richtige Mischung aus aufregend und gemütlich.
Es kümmert mich nicht mal, was die anderen davon halten. Ob sie unsere plötzliche Annäherung begrüßen oder gar nicht mitbekommen – jedenfalls eilt niemand herbei, um sich schnell und vorsorglich zwischen uns zu quetschen. Jenny versucht, Felix zum Baden zu überreden, Isa hat sich mit ihrem Handy in eine privatgespräch-taugliche Entfernung verzogen und telefoniert offenbar mit ihrem Liebsten.
Kurz darauf sind Alex und ich plötzlich allein auf dem Steg.
Vielleicht sind die anderen tanzen, übers Feuer springen, tatsächlich baden oder auf dem Weg zum Mars. Und da wird das Gemütlich ein bisschen weniger – zugunsten des Aufregend.
Wir küssen uns.
Ich weiß gar nicht, wie es dazu kam. Es ist so selbstverständlich. Und perfekt.
Stopp, Lena! Stoppstoppstoppstoppstoppstoppstooopp!
Das ist absolut nicht die Art, wie Zwei-Männer-Entscheidungen getroffen werden sollten! Danach, wer an einem romantischen Abend gerade zufällig neben einem am Wasser sitzt … (Zumal das für einen der beiden Herren einen entscheidenden Wettbewerbsnachteil bedeutet. Für den, der in der Regel nicht an Stadtstränden herumsitzt. Aber der mit mir einst ein Picknick an einem geheimen See unternommen hat. Was gerade dadurch zu etwas ganz Besonderem wurde, dass so was normalerweise überhaupt nicht seine Art ist.)
Ähm, ja, Lena, das Picknick mit Tobias war wirklich romantisch, aber jetzt sitzt du hier neben Alex, ihr habt euch mal wieder geküsst, das letzte Mal hat das direkt in eine Art Beziehung geführt, er schaut dich irgendwie unsicher an, du bist gerade in Lichtgeschwindigkeit von ihm weggerutscht, als sei er eine kochendheiße, unattraktive Pellkartoffel, das ist er keineswegs, er schaut immer noch unsicher, irgendwie verletzt, du solltest jetzt wirklich dringend was sagen.
»Fehler«, sage ich. »Tut mir leid.« Es tut mir wirklich sehr leid. Ich kann nur noch nicht wieder richtig sprechen. Oder denken.
»Ist okay. Das kenn ich ja schon«, meint er.
Ich sehe, dass es nicht GANZ okay ist, nehme aber dankbar an. Es gilt das gesprochene Wort, sagt mein Vater in solchen Fällen. Jetzt nicht auch noch Papa, raus aus dem Hirn, das hier ist nicht elternfrei!
»Es tut mir leid«, sage ich noch mal. Alex lächelt. Es ist zu dunkel, um zu erkennen, welche Art von Lächeln es ist. Ein trauriges? Oder eins, das sagt: »Ich denke jetzt einfach mal daran, wohin unser letzter versehentlicher Kuss geführt hat.«?
In diesem Moment landet die Marsfähre mit unseren Freunden wieder auf dem Steg. In der nächsten Sekunde sitzen Alex und ich nebeneinander, als sei nichts gewesen.
Isa möchte heim, Jenny ist einverstanden – offenbar hat sie ihren Badeversuch durchgesetzt und jetzt nasse Hosenbeine, an denen der aufgeschüttete Sand unangenehm kleben bleibt. Und ich habe auch absolut nichts gegen einen Aufbruch. Ich brauche dringend ein bisschen Denk-Abstand. Vielleicht stehe ich etwas zu abrupt auf; Isa erklärt, sie habe nur in absehbarer Zeit gemeint und wir müssten nicht sofort … Aber da habe ich schon beinahe das Tor erreicht.
Moment, Lena, DAS ist jetzt wirklich unmöglich. Du kannst Alex doch nicht so stehen lassen?!
Ich werde langsamer und drehe mich um. Wie beneidenswert sind die Geküssten, die einfach einen Schuh liegen lassen können, wenn sie türmen – und damit von jedem peinlichen Nach-Kuss-Gespräch befreit sind.
»Ist wirklich okay«, sagt Alex leise, als unsere Freunde für eine Sekunde von der Frage abgelenkt sind, ob Jennys Sand-Matsch-Hose einen Taxifahrer wirklich dazu berechtigt, die Fahrt abzulehnen.
»Ich ruf dich an«, sage ich schnell – in dem Bedürfnis, ihm irgendwie zu vermitteln, dass das nicht das Ende unserer Freundschaft ist. Aber auch nicht der Beginn von etwas anderem.
»Lass dir Zeit.« Er sieht mir in die Augen dabei, liebevoll und offen … Und das ist schlimmer als der Kuss.
»Alex ist doch wirklich toll«, sagt Jenny im Taxi, während sie angestrengt ihre Beine anwinkelt. Sie hat dem Fahrer versprochen, die Sitzbank nicht zu berühren, und er kontrolliert regelmäßig im Rückspiegel, ob sie sich daran hält.
Ich nicke schafsmäßig. Stimmt ja; er ist wahnsinnig toll. Und hübsch und lustig und lieb. Und nicht Tobias. Sonst hätte ich den Kuss nicht pellkartoffelabrupt beendet. Wenn ich mich jetzt darauf verlassen könnte, dass die gleiche Situation mit Tobias nicht zur Lichtgeschwindigkeits-Abstandssuche geführt hätte, wäre alles klar. Verdammt, es ist kein bisschen leichter geworden.
Und, hey, der Kuss WAR schön. Sei ehrlich, Lena. Du knutschst doch niemanden nur wegen eines Teenager-Flashbacks! Oder weil sich eine Großstadt hübsch in nächtlichem Wasser spiegelt! Sondern weil es genau das war, was du in diesem Moment wolltest. Du müsstest jetzt nur rausfinden, wie lange dieser Moment vorhält – und inwieweit Teenager-Flashback und Großstadt-Spiegelung doch ein klitzekleinwenig Einfluss genommen haben …
»Nun ist endlich alles klar. Ich bin so froh, mein Liebling!« Tobias hält mich im Arm und lächelt.
Irgendwas stimmt da nicht, ich komme aber nicht darauf, was es ist. Ich frag mal nach, was genau er meint.
»Nun, da wir uns geküsst haben«, antwortet Tobias, »steht unserer gemeinsamen Zukunft nichts mehr im Wege. Und keine Sorge, Liebling, ich übernehme die Verantwortung. Morgen gehe ich zum Krankenhauspastor wegen des Termins für die Zeremonie. Und dann spreche ich gleich mit Ruben über das Hochzeitsmenü.«
Ach richtig, wir hatten uns ja geküsst. Ich erinnere mich dunkel. Jetzt will er mich also heiraten. Prima so weit. Wenn ich nur darauf käme, was hier nicht stimmt. Ach egal, wir küssen erst mal weiter.
Ich fahre mit einem Satz im Bett hoch, dass der Bücherstapel vom Bettregal rutscht. Es gibt einen brutal lauten Knall. Und der weckt mich endlich richtig auf.
Bevor mein Kopf sortiert ist und ich mir den Traum – sowie seine mögliche Bedeutung – richtig vergegenwärtigen kann, rumpelt es auf dem Flur. Der Bücherknall hat auch meine Freundinnen aus ihren Träumen gerissen. Wer weiß, was in ihren nächtlichen Kopfkinos für verwirrende Versprechungen gemacht wurden. Vielleicht habe ich ihnen mit meiner abrupten Weckaktion ja einen Gefallen getan? Obwohl sie beide aussehen, als hätten sie eigentlich gerade sehr angenehm geträumt. Verschlafen tauchen sie in meiner Tür auf, Isa in ihrem Karo-Schlafanzug und besorgt, Jenny im XL-Felix-T - Shirt und brummig.
»Bist du in Ordnung?«, fragt Isa, als sei ich es, die gerade vom Regal gestürzt ist und verstreut auf dem Boden liegt. »Was zur Hölle treibst du mitten in der Nacht?«, knurrt Jenny, als hätte ich eben mit Vorsatz den lautestmöglichen und rücksichtslosesten Lärm gemacht.
Das ist nicht der Moment, meinen Kuss mit Alex zu beichten. Und spätestens dort müsste mein Bericht anfangen, wenn ich erklären wollte, warum ich nachts mit Büchern werfe.
»Ich lerne …«, behaupte ich stattdessen und deute unbeholfen auf die Lehrbücher am Boden.
Für Isa ist das offenbar eine akzeptable Erklärung, sie nickt, gähnt und geht. (Ich hoffe, sie geht ins Bett – und nicht, durch meinen nächtlichen Lern-Eifer beschämt, an den Schreibtisch.)
Jenny aber tippt sich an die Stirn und sieht mich an wie einst Mama, wenn ich um fünf Uhr morgens aufgestanden bin, um schon mal ganz leise Topfschlagen zu spielen.
»Du hast ja wohl eine Meise, Lena«, murrt sie. »Warum schläfst du nicht?«
Ähm, weil da ein Mann in meinem Traum ist?
»Lern doch am Tag, wenn es unbedingt sein muss!«, murmelt Jenny verdrießlich. »Warum, bitte schön, musst du das ausgerechnet mitten in der Nacht tun?!«
Ich sehe ihr in die zugekniffenen Augen und antworte: »Tja, das entspricht wohl einfach meinem Biorhythmus.«



Ich bin absolut nicht ich selbst. Ich stehe vollkommen neben mir. Neben dem Küchentisch. Und sehe auf das Probeexamen, das vor Lena liegt. Sie hat noch nicht eine Frage beantwortet.
Heute fällt es mir schweinehundsmäßig schwer, mich auf den Kreuz-Test zu konzentrieren. Isa ist schon auf der dritten Seite, selbst Jenny kreuzt beflissen vor sich hin, nur ich kann einfach nicht anfangen. Es geht nicht. Ich starre auf die Tisch-Uhr, fast eine Stunde ist schon rum. Die kleine Matrjoschka dreht den Kopf, noch 120 Minuten. Nachdem ich dieselbe Frage zum dritten Mal gelesen habe, sind es plötzlich nur noch 90. Die Matrjoschka dreht den Kopf so schnell, ihr muss doch schlecht werden. Nicht dass sie sich gleich auf den Küchentisch übergibt!
Dabei wollte ich doch nur noch ankreuzen, lesen, ankreuzen, mindestens Beste sein, Vorzeige-Abschluss machen. Aber keine Liebe, nur noch Karriere sagt sich so leicht … Wie soll man das bitte durchhalten, wenn einem gleich zwei Männer nicht mehr aus dem Kopf gehen?! Und das Tag UND Nacht!
1. Frage: Sie haben gestern einen Mann geküsst. Während der REM-Phase imaginieren Sie jedoch einen anderen. Für welche emotionale Dissonanz sprechen diese Symptome? 2. Frage: Welche Therapie ist bei der in Frage 1 diagnostizierten Störung empfehlenswert?
HILFE! Das ist tausendmal schwerer als der echte Fragebogen! »Was kann während eines primär generalisierten Grand-Mal-Anfalls am ehesten beobachtet werden?« Warum kann ich nicht wenigstens DAS beantworten? Enge oder weite Pupillen, die auf Licht reagieren – oder auch nicht. Ich reagiere definitiv auf Alex. Mit erweiterten Pupillen. Und Küssen. Und auf Tobias. Mit geschlossenen Augen. Und Traumküssen. Aber auf wen primär? Ach nein, dieses Adjektiv gehörte doch zu einer Frage, die hier WIRKLICH gestellt wurde!
Konzentrieren! Los! Grand-Mal-Anfall. Epilepsie.
Bevor ich mich für C) weite Pupillen, die auf Licht reagieren entscheiden kann, schrillt die Matrjoschka los. Ich kreuze noch schnell und regelwidrig an. C war richtig. Und ist meine einzige Antwort. 100 Prozent der gegebenen Antworten sind korrekt. Haha. Eine Frage von 80 – das bedeutet 1,25 Prozent. Durchgefallen mit Pauken und Trompeten. Und selbst das wäre mir heute egal, wenn ich die Fantasiefragen 1 und 2 beantworten könnte.
Ich winke einfach ab, als Isa den Antwortbogen auswerten möchte. Ich will ins Bett. Ohne zu träumen. Vielleicht schaue ich mir vor dem Einschlafen noch einen Gruselschocker an – Albträume garantiert, mit Fantasie-Auftritten von Dr. Thalheim sicher nicht zu rechnen. (Falls doch, wäre sein Auftauchen in meinen Träumen danach immerhin irgendwie umgewertet.) Ich könnte auch die ganze Nacht die Autogenes-Training-CD laufen lassen, die mir Tante Hanna geschenkt hat und die noch irgendwo sein muss! Wer die ganze Nacht von Dr. Heinrichs Grundlagen des Stressabbaus beschallt wird, unterlegt mit Vogelgezwitscher und Synthesizerklängen, hat garantiert keine beunruhigenden Träume!
Aber klar, daraus wird nix. Ich müsste es doch irgendwann mal lernen: Wenn ich der Meinung bin, dass mir nichts mehr hilft als ins Bett zu gehen und mit Dr. Heinrichs Vergessens-Training für immer dort zu bleiben, dann ist das garantiert das Einzige, was ich NICHT tun kann. Stattdessen werden Dinge von mir verlangt, wie ins Krankenhaus zu fahren und meine erste Nachtschicht anzutreten. Und zwar nicht »Dinge wie«, sondern genau das.
Wir quetschen uns in Jennys Ente und machen uns auf den Weg zum Krankenhaus. Jenny fährt wie immer rücksichtslos und unerlaubt schnell und ich höre Isa auf dem Beifahrersitz mehrfach angstvoll nach Luft schnappen – aber ich bin heute zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um zur Kenntnis zu nehmen, wie oft wir nur knapp an Kollisionen vorbeischrammen; auch das Hupen der anderen Verkehrsteilnehmer untermalt nur wie aus weiter Ferne meine innere Mantra-Stimme. Mit aller Kraft rede ich mir die Situation schön, wie nur ich es kann. Arbeit ist prima. Du tust etwas Nützliches. Für andere UND für dich! Und wirst so beschäftigt sein, dass garantiert keine Ablenkung durch verwirrendes Kopfkino droht.
Wir melden uns bei der Nachtschwester in der Aufnahme. Marianne ist Mitte 40 und arbeitet angeblich schon über 20 Jahre hier. Hinter ihrem Tresen läuft ein Film auf einem Tablet-PC, den sie nicht anhält, um uns anzuweisen. »Chirurgie«, sagt sie zu Isa, »Notaufnahme« zu Jenny. Und ich? »Sie sind gar nicht eingetragen«, erklärt sie nach einem Blick zum Stationscomputer. Juchhu. Ich gehe ins Bett. Dr. Heinrich, ich komme.
Ich drehe mich um und will schon davonschleichen, als Schwester Marianne lacht. »Kleiner Scherz«, sagt sie. »Innere.«
Ganz, ganz kleiner Scherz, Schwester Marianne. Winzig klein.
Ich würdige den Versuchshumor keiner Antwort und stolziere zum Fahrstuhl. Und erst dort erschließt sich mir, warum sie wohl meinte, dass DAS ein Scherz sei. Ich fahre nach oben und in gleichem Tempo steigt in mir die Erkenntnis auf, dass das Lustige nicht sein sollte, dass ich angeblich nicht eingetragen bin. Sondern dass man mich für die Innere eingeteilt hat. Das kann nur eins bedeuten: Er ist da.
Nein. Fahr wieder runter!
Warum habe ich nie mit Dr. Heinrichs Hypnosetraining angefangen?! Vielleicht wäre das Kapitel Hypnotisieren von Personenaufzügen ja noch gekommen?! Nun ja, das nutzt mir jetzt wenig. Der Aufzug setzt unbeeindruckt seine Fahrt in die Innere Station fort – pling – da sind wir.
Vorsichtig werfe ich einen Blick in den Flur. Ich habe keinen Unerwartete-Begegnung-Einstiegs-Satz vorbereitet. Zum Glück ist er nicht zu sehen. Dass meine Knie zittern, ist absolut unnötig. Geht aber von dieser rationalen Ermahnung nicht weg. Gut, dass er nicht schon vor dem Aufzug stand, ich wäre ihm direkt in die Arme gefallen.
Eigentlich schade, dass er nicht schon vor der Aufzugtür stand!
Bleib cool, Lena, du bist zum Arbeiten hier. Alles andere lässt du einfach auf dich zukommen.
Und wenn ER auf mich zukommt?
Mann, Lena, was hast du dir denn gerade vorgenommen?!
Nachtdienst auf der Inneren hat ausgerechnet Schwester Klara. Ich hab sie nie sonderlich ins Herz geschlossen, aber sie war auch niemals explizit meine Feindin. Reserviert ist sie trotzdem, als hätte ICH ihr all die Frechheiten entgegengeschleudert, die sich meine Freundin Jenny erlaubt hat.
»Na toll«, stöhnt Klara jedenfalls, als sie mich sieht. Pah, das denke ich mir auch gerade; nur haben manche von uns etwas Selbstbeherrschung, deshalb sage ICH es nicht laut.
Klara erklärt mir, was ich zu tun habe. Falls sich der Zustand eines Patienten verschlechtert, bin ich für Untersuchungen und die nötigen Hilfsmaßnahmen zuständig. Sie ist allein auf der Station, ich muss sie also auch bei den Schwesternaufgaben unterstützen, schlaflose Patienten beruhigen und Medikamente austeilen. Zusammengefasst soll ich alles tun, wofür ein Arzt vonnöten sein könnte, mich aber benehmen wie eine Lernschwester; Klara macht mehr als deutlich, dass sie das Kommando hat und ich buchstabengetreu auf sie hören sollte. »Noch Fragen?«
Ja. Ich MUSS es wissen.
»Und ist, äh, sonst noch jemand hier?«, frage ich. »Außer uns?«
»Reicht Ihnen das nicht?« Klaras Augenbrauen wandern bis in den Haaransatz hinauf. »Trauen Sie sich das nicht zu, oder was?«
Doch, nur … was ich mir gerade nicht zutraue, ist eine Begegnung mit Tobias – mit der Gefahr, dass man mir die realen und imaginären Erlebnisse der letzten Nacht irgendwie anmerkt.
Schwester Klara ahnt den Grund für mein unprofessionelles Zögern natürlich nicht. »Wir überlassen doch nicht eine ganze Station die halbe Nacht einer Studentin!«, beruhigt sie mich in einem Tonfall, der den nicht ausgesprochenen Nachsatz »… da könnten wir unsere Patienten ja gleich erschießen« deutlich durchklingen lässt. »Einer der Ärzte ist auch hier.«
Ich sei zu seiner Entlastung da, erklärt sie mir, weil er weiß Gott genug zu tun hat. Nur weiß ICH immer noch nicht, ob es bloß einer oder meiner der Ärzte ist. Weil Schwester Klara offenbar diesbezüglich keine Auskunft zu geben bereit ist, beginne ich meinen Nachtdienst mit einem Stationsrundgang. Einem Stations-Geradeausgang. Bis zu seinem Büro. Drinnen brennt Licht.
Alles klar, Lena, er ist es. Er ist hier.
Ich schleiche zum Schwesternzimmer zurück, so schnell meine weichen Knie mich tragen.
Tobias lässt sich nicht blicken. Es passiert überhaupt nichts. Dieses Taschengeld ist leicht verdient. Zumindest heute Nacht. Ich nehme es als Entschädigung – der Tag hat mir doch genug zugemutet – und als Lern-Unterstützung. Denn da ich nicht wie Schwester Marianne heimlich Filme ansehen kann und keine Zeit-Totschlag-Unterhaltung mit Schwester Klara führen möchte (die eher aussieht, als ob für sie nur Totschlag Unterhaltung wäre), beschäftige ich mich brav mit meinen Lehrbüchern. Das verschafft mir auch das Vergnügen, der hochnäsigen Klara ein wenig unter die Nase zu reiben, dass ich eventuell irgendwann ihre Vorgesetzte sein könnte. Wenn ich die Approbation habe, darf sie mich nicht mehr herumkommandieren; dann bin ich es, die »Haben Sie nichts zu tun?!« fragt.
Schwester Klara scheint meine unausgesprochenen Signale deutlich zu empfangen und nutzt die vielleicht vorletzte Gelegenheit, mich anzuherrschen, indem sie sagt: »Wenn Sie sonst nichts zu tun haben, wäre es zu gütig von Ihnen, Sie könnten Ihre wichtigen Bücher einen Moment vernachlässigen, um die Medikamente auszuteilen.« Und dann setzt sie sich an den Computer und lässt mich den Medikamentenrundgang allein machen.
Die wichtige Miene, mit der sie auf den Bildschirm starrt, soll mir bedeuten, dass sie als Stationsverantwortliche noch weit dringlichere Dinge zu tun hat. Aber ich wette, sobald ich draußen bin, spielt sie Minesweeper.
Nur: Was, wenn ER gerade jetzt aus seinem Büro kommt … den Flur hinuntergeht … und genau in dieser Sekunde um die Ecke biegt – sodass ich ihm gleich gegenüberstehe, sobald ich aus dem Schwesternzimmer trete?
(Noch mal eine kurze Vergleichsanalyse: Bestünde die Gefahr, dass ich gleich auf dem Flur in Alex hineinlaufe, würde ich mich darauf freuen. Die drohende Tobias-Begegnung bringt meine Knie so zum Zittern, dass die Medikamentenschälchen auf dem Wagen klappern. Das spricht für … Tobias. Oder? Aber dass ich mich unbekümmert freuen würde, Alex zu sehen, behauptet auch nur Halb-blind-Lena, die dabei einrechnet, dass sie diese Freude nie in der Realität beweisen muss – denn dass Alex auf dem Flur steht, ist erleichternd unwahrscheinlich. In Wirklichkeit weiß sie nämlich nicht, ob das mit der unbekümmerten Wiedersehensfreude nach gestern Abend noch ganz so stimmt …)
»Wird’s bald«, knurrt Klara und ihre Finger zucken über der Maus. Na klar, ich halte sie von Minesweeper ab. Sie ist sicher schon ganz kribbelig, ein paar Bomben explodieren zu lassen.
Der Medikamentenrundgang ist schnell erledigt, nur wenige Patienten bekommen mitten in der Nacht noch eine Schmerzmittel-Dosis. Der letzte Patient, Herr Pflüger in Zimmer 4, ist hellwach. Er ist etwa 30 und leidet an einer Entzündung der Herzinnenhaut. »Unterhalten Sie mich doch ein bisschen«, bittet er. »Ich liege hier noch monatelang und nie ist etwas los!«
Ich muss schmunzeln, monatelang ist vielleicht ein klein wenig übertrieben. Doch als ich in seine Akte sehe, wird mir klar, dass er seinen Stationsaufenthalt gar nicht so sehr dramatisiert hat: Herr Pflüger wird noch etwa fünf Wochen hierbleiben. Seine Endokarditis ist noch nicht definitiv diagnostiziert, aber er hat einen angeborenen Herzfehler und zeigt klinische Symptome. Weil sich jedoch noch keine Veränderungen an den Herzklappen zeigen und die Bakterien, die eventuell sein Herz angegriffen haben, in der Blutkultur nicht nachgewiesen werden können, liegt er hier unter Beobachtung. Er muss sich einer langwierigen antibiotischen Therapie unterziehen. Sechs Wochen strenge Bettruhe!
»Nachts kommt nicht mal Besuch!«, sagt er. »Vielleicht langweile ich mich hier zu Tode. Das wäre das Einzige, was mir nicht seit frühester Jugend angedroht wird.«
Herr Pflüger und seine Langeweile wecken mein Mitleid, ich setze mich einen Moment an sein Bett. Er erzählt von seiner Kindheit mit einem angeborenen Herzfehler, davon, dass einfach alles immer verboten war – Radfahren, Partys, selbst Schulsport. »Das ist zu anstrengend für dich.« »Denk an dein Herz.«
Ich erzähle ihm im Gegenzug, dass fast alle meine Freundinnen damals zum Cheerleader-Camp fahren durften, ich aber nicht. Es ist nicht, dass ich für mein Leben gern Cheerleaderin gewesen wäre. Ich wollte nur mitfahren, um dabei gewesen zu sein. Als die anderen zurückkamen, konnten sie eine menschliche Pyramide stellen, zwei hatten Jungs geküsst und eine sich die Nase gebrochen – und ich war auf ALLES neidisch. Den ganzen Restsommer habe ich mit ihnen Kunststücke geübt, um nicht zurückzustehen.
Das ist nicht mit einer Herzfehler-Kindheit vergleichbar, heitert Herrn Pflüger aber trotzdem auf. »Können Sie mir nicht irgendwas vormachen?«, bettelt er.
»Nein«, sage ich rigoros, »Sie dürfen nicht lachen!«
Aber meine strenge Arztmiene nutzt nichts; Herr Pflüger sieht mich mit Welpenblick an und führt noch mal ins Feld, dass er sein Leben lang verdammt wenig Spaß hatte, noch fünf Wochen hier liegen muss und eigentlich NIE was zu lachen hat. Er verspricht, sofort und für immer still zu liegen, wenn er nur einen einzigen Cheerleader-Sprung zu sehen kriegt.
»Für die Sprünge ist hier sowieso zu wenig Platz«, erkläre ich, als ob ich auf einer fußballfeldgroßen freien Fläche einfach jeden Sprung zustande bringen würde. Aber dann blättert sich mein inneres Lehrbuch auf. Wenn er eine Endokarditis hat, kann es zu einem akuten Organausfall kommen, seine Niere oder sein Herz könnten versagen; vielleicht sollte ich weniger an mein Selbstbild und mehr daran denken, was Herrn Pflüger in diesem Leben noch an Erheiterung bleibt. Ich überlege einen Moment ernsthaft: Radschlag, Flickflack oder Salto konnte ich nie – ich durfte ja nicht ins Camp … aber vielleicht kriege ich noch einen Handstand hin?
»Na gut«, sage ich. »Weil ich noch keine Ärztin BIN und niemand hier ist und Sie mir versprechen, dass Sie es nie nie nie jemandem verraten werden.«
Er nickt.
Ich hole tief Luft. Was tut man nicht alles für seine Patienten? Lena Weissenbach, die aufopferungsvollste Ärztin der Welt. DAS sollte mal in der Prüfung gefragt werden: Was ist das Entwürdigendste, das Sie je für einen Patienten getan haben? Frau Weissenbach, volle Punktzahl.
Ich bin selbst gespannt, ob von dem schmerzhaften Übungssommer vor zwölf Jahren noch irgendwas übrig ist. Soo schwer kann es doch nicht sein. Jetzt zeigst du Herrn Pflüger einen Handstand, hast einen bedauernswerten Patienten einen Hauch glücklicher gemacht und gehst mit der zufriedenstellenden Gewissheit in die Nacht, dass du für deine Schützlinge einfach alles tust … und die umfassend-begabteste Nachwuchsärztin Berlins bist.
Eigentlich ist es leichter, als es aussieht: Es kommt zuerst nur auf den Schwung an und dann nur auf die konzentrierte Balance. Zur Not lehnst du die Füße an die Wand. Wenn es klappt, hast du eine Alternativ-Zukunft jenseits der Bäckerei-Theke entdeckt – und wenn du umfällst, weißt du, dass du keine 13 mehr bist und hast Selbstironie bewiesen.
Ich schiebe den Medikamentenwagen aus der Gefahrenzone, lege alles ab, was davonfliegen könnte, und verkünde: »Ladies and Gentlemen, exklusiv und nur bei uns!« Drei Lockerungsübungen – Profi ist Profi – dann hole ich mit dem rechten Bein Schwung, stütze die Arme auf und werfe die Beine hoch, balanciere aus, damit ich nicht hintüberkippe – und stehe perfekt. Gleichgewicht und Körperbeherrschung reichen sogar, um anmutig die Knie zu beugen und mit den Beinen zu wackeln wie eine Trapezkünstlerin. Wer sagt’s denn?! Ich kann es noch!
Herr Pflüger ist beeindruckt und applaudiert. Ich stehe zwar ein wenig zittrig, aber das überraschend noch vorhandene Geschick gibt mir so viel Kraft, dass ich jetzt sogar alleine eine Pyramide stemmen könnte.
In diesem Moment öffnet sich die Tür.
Tobias.
Er steht im Zimmer, in tadellos weißem Kittel – und Lena, die sich für diese Begegnung einen strahlenden Auftritt erhofft hat und mit einem zittrigen Verlegenheitsgespräch rechnete … steht höchst würdelos und kasperig mit den Beinen winkend, den Kittel halb über dem Gesicht, auf den Händen vor einem Patientenbett.
Ich falle in mich zusammen wie eine Dosenpyramide im Supermarkt-Sketch und schlage mir bei der unsanften Landung das Knie auf. Mein Kopf ist sicher hochrot. Eine Performance, bei der nicht mal der sonst so beherrschte Tobias an sich halten kann.
Er schaut mich mit großen Augen an und verkneift sich mühsam ein irritiertes Lächeln, bevor er fragt: »Geht es Ihnen gut, Fräulein Weissenbach?«
»Natürlich«, sage ich, bringe mich so schnell wieder in Ernst-zu-nehmende-Ärztin-Grundstellung, dass ich fast noch mal hinfalle, und kratze alles verbliebende Selbstbewusstsein zusammen. »Ich … äh … erheitere nur Herrn Pflüger.«
Herr Pflüger ist auf das Maximalste erheitert, er kann sich vor Lachen kaum halten – und dabei ist das doch so schlecht für seine Rekonvaleszenz.
Tobias lacht nicht. Habe ich bei seinem Eintreten den Anflug eines Lächelns in seinem Gesicht gesehen, so ist der inzwischen ausgelöscht; seine Miene zeigt nur Unverständnis … und etwas, das ich als Ärger deute. Genau, Lena: Das ist exakt die Art Begegnung, vor der du dich seit heute Morgen fürchtest – und dabei hattest du keine Ahnung, WIE SCHLIMM sie werden könnte!
»Ich bin sicher, Herr Pflüger hat jetzt genug Unterhaltung gehabt«, sagt Tobias. »Ist sonst alles in Ordnung mit dem Patienten?« Ich nicke, sprachlos. »Dann ist Ihr Einsatz hier ja wohl nicht mehr vonnöten.« Er winkt mich mit einem Kopfnicken hinaus.
»Gute Nacht, Herr Pflüger«, sage ich leise. »Ich hoffe, Sie können jetzt zufrieden einschlafen.«
»Einschlafen nicht«, lächelt Herr Pflüger und wirkt doch ein wenig beschämt darüber, dass mir jetzt wohl seinetwegen ein Oberarzt-Anpfiff bevorsteht. (Pah, würde er uns besser kennen, würde er für mich auf einen Anpfiff HOFFEN!) »Aber ich bin absolut glücklich. Danke, Schwester.«
Schwester. Und an den habe ich meine unglaublichen Cheerleaderkünste und all meine Würde verschwendet!
»Man merkt es nicht, aber Fräulein Weissenbach ist Ärztin«, korrigiert Tobias. »Zumindest kann sie es werden.«
Herr Pflüger entschuldigt sich, bedankt sich noch mehrfach – und dann gibt es kein Zurück mehr. Ich muss Tobias auf den Flur folgen.
»Geht’s dir gut?«, fragt er draußen. Ich setze an, um zu erklären, wie es zu dem seltsamen Bild kam, das sich dem Oberarzt eben zu mitternächtlicher Stunde geboten hat, und dass ich nur mein Bestes getan und mich ausschließlich im Sinne und zum Wohle des Patienten erniedrigt habe. (Obwohl: Warum so demütig? Der Handstand war 1A, kerzengrade. Und das nach zwölf Jahren ohne Training! Nicht immer so bescheiden!)
»Ich war nur …«, beginne ich, dann muss ich erst mal meinen Kopf sortieren. Denn jetzt, da wir allein auf dem Flur stehen und er mir in die Augen sieht, zittern meine Knie doch plötzlich wieder, als würden sie gleich unter mir nachgeben. (Das muss die Anstrengung sein. Zwölf Jahre kein Training und dann gleich so eine Akrobatik-Einlage!)
»… nur Lena«, setzt Tobias meinen in der Luft hängen gelassenen Satz fort. »Ich weiß schon.«
Ich grinse ein wenig, das hilft immer, wenn einem sonst nichts bleibt. »Tut mir leid«, sage ich. »Ich hab’s gut gemeint.«
»Das bezweifle ich nicht«, antwortet Tobias. Und dann – als ich gerade denke, jetzt könnten wir einen Kaffee trinken gehen und in einer halben Stunde werden wir darüber lachen – er mit diesem seltenen Grübchen-Lachen, das ich so gerne sehe und er so selten zeigt – sagt er einfach »Gute Nacht« und dreht sich um.
Gute Nacht?!
Ich stehe da, wie von einer Horde Footballer umgerannt. Soll das bedeuten, dass er es jetzt gnädig vergisst? Soll ich dankbar sein? Oder bedeutet es, dass er von meiner Unprofessionalität so enttäuscht ist, dass er jetzt nicht mit mir reden kann? Dass es ihm leidtut, dass uns mal mehr verbunden hat als »Guten Tag, Herr Oberarzt«?! Mein Lieber, es gibt weit enttäuschendere Situationen, bei denen man eine Fast-Ärztin nachts in Patientenzimmern antreffen kann!
»Jetzt tu nicht so, als ob du mich beim Kiffen erwischt hättest!«, fauche ich leise. Und, klar – er hat es gehört.
Er dreht sich um und sagt: »Ist schon in Ordnung. Du bist wie du bist. Herr Pflüger findet dich sicher umwerfend.«
Mann, Tobias, ich will, dass DU mich umwerfend findest! Ich kann immerhin wirklich tolle Cheerleader-Figuren – und werfe dabei nicht mal mich um.
»Mach ruhig weiter so, wir haben viel zu wenig Ärzte mit erweiterten Erheiterungs-Fähigkeiten«, setzt er nach. Oh danke! Wenn das Sarkasmus sein sollte: An mich ist er verschwendet.
Oder ist das winzige Lächeln etwa kein Zeichen für Ironie?
»Hauptsache, du lernst genug.« Damit verschwindet er endgültig.
Okay, es WAR Sarkasmus. Und nun lässt er mich hier stehen, bevor ich entschieden entgegnen kann, dass es ihn absolut nichts angeht, wie viel ich heute gelernt habe.
Mann, warum bringt mich denn immer alles so auf die Palme, was er sagt?! Immer noch, weil er meine Privatkonsultation so seltsam abgelehnt hat? Oder weil er einfach Tobias ist?



Eifersucht«, sagt Jenny. »IHM zeigst du nie Cheerleader-Figuren. Uns übrigens auch nicht.«
Ich kann jetzt leider keine Entschädigungs-Kunststücke zeigen. Obwohl ich mich vor meinen Freundinnen mit nichts auf der Welt blamieren könnte, schon gar nicht schlimmer als gestern Nacht vor Tobias. Aber … sollte das wirklich Eifersucht gewesen sein?! Wie wäre es dann mit einem deutlichen, vollkommen unzweideutigen: »Ich möchte nicht, dass du fremde Herren erheiterst, auch wenn sie todkrank sind, weil ich dich und deine perfekten verschrobenen Künste für mich allein haben will!« gewesen? Oder einem »Ich will nicht, dass meine Liebste sich lächerlich macht, weil ich auf ihr professionelles Ansehen noch mehr Wert lege als auf mein eigenes!«? Irgendetwas in der Art? Aber nein! Wenn das Eifersucht war, dann eine, die ich hübsch selbst erraten sollte. Na prima.
(Innere Liste, bitte notieren: Mann, der nie sagt, was er meint, aber ein enttäuschtes Gesicht macht, wenn man es nicht enträtseln kann: ein Minuspunkt. Nein, zwei.)
Ob Eifersucht oder Enttäuschung ist mir ganz egal, die nächtliche Begegnung mit dem kühlen Facharzt für professionelle Distanz hat auf jeden Fall eins bewirkt: Heute schneide ich im Kreuz-Test fast erschreckend gut ab. 81 Prozent korrekte Antworten. Weil ich eine Ärztin werde, die medizinisch UND akrobatisch Höchstleistungen vollbringen kann. Gleichzeitig.
Jenny begrinst ihr unterdurchschnittliches Ergebnis; ja ja, sie nimmt zwei bis drei Bände Mündliche Prüfung kompakt mit in die Badewanne. Ich frage streng-mütterlich, warum sie nicht 12 bis 13 Bände mit an den Schreibtisch nimmt. (Die Tagesbeste darf ruhig mal ermahnen, sie ist immerhin Vorbild und Disziplinwächterin.) Jenny zieht eine leicht verlegene Grimasse und gesteht, dass sie noch auf eine Party verabredet ist. »Was kann ich dafür, dass die Lernphase und der Sommer ausgerechnet in dieselbe Zeit fallen?! Das ist doch auch blöd ausgedacht!«
Stimmt zwar – aber Erwachsene müssen sich organisieren können. Oder verzichten. Wahrscheinlich beides. Und Ärzte erst recht. Wie will Fräulein Sorglos die Prüfung schaffen, wenn sie nicht einen Abend verzichten und nicht mal drei Stunden am Stück auf ihrem Hintern sitzen bleiben kann?! Wie hat sie überhaupt ihr Studium geschafft?!
»Es liegt daran, dass ich jetzt ein Auto habe!«, erklärt Jenny. »Im Studium hab ich in der S-Bahn gelernt. Und irgendwie hab ich den Trick noch nicht raus, wie ich am Steuer pauken kann. Dabei ist das absolut vertane Zeit!«
Ich finde nicht, dass Jenny hinter dem Steuer noch irgendetwas anderes tun sollte als fahren; für meine Begriffe widmet sie dem Straßenverkehr ohnehin schon nur eine gefährlich geringe Menge Aufmerksamkeit. Sie könnte stattdessen einfach weniger herumfahren, aber ich will meine Tagessieger-Besserwisser-Erlaubnis nicht ausreizen, denn dass ich heute die höchste Punktzahl erreicht habe, ist nur Zufall. Isa, die sonst immer am besten ankreuzt, scheint einen schlechten Tag zu haben. Ihr unterdurchschnittliches Ergebnis ärgert sie; sie macht ein Gesicht, als sei die echte Prüfung schon morgen.
»Ruh dich doch mal einen Tag aus«, empfehle ich. »Vielleicht brauchst du eine Pause?« Isa ist ein bisschen blass, doch sie schüttelt den Kopf. »Ausruhen kann ich, wenn ich die Zulassung habe.«
Selbstverständlich unterstützt Jenny meinen Ausruh-Vorschlag mit voller Kraft. Bevor sie ins Bad stolziert, lädt sie Isa ein, sie auf die Party zu begleiten. (Sie nimmt tatsächlich zwei Bände Mündliche Prüfung mit, aber ich wette, dass sie die nur als Kopfunterlage an den Wannenrand legt.)
Isa lehnt ebenso selbstverständlich ab und schleppt vier andere Bände in ihr Zimmer, um ihr Tagesergebnis aufzupolieren.
Als Jenny aufgemotzt aus dem Bad schwebt, pikst mich doch ein kleines Neid-Begehren – warum soll ich nicht auch mal wieder einen schönen Abend haben?! Für meinen von Wut auf Tobias gepushten Super-Lerntag hab ich das doch absolut verdient! An Tagen mit schlechteren Ergebnissen ist es schwer genug, Jennys Ablenkungsplänen zu widerstehen. Heute nehme ich ihre Einladung an und gönne mir einen Belohnungsabend.
Jenny ist Feuer und Flamme und kann auch gleich ihr Gewissen damit beruhigen, dass ich ebenfalls ausgehe. (Falls sie denn eins hat. Ich glaube ja, dass in ihrem Hirn anstelle des Mahngewissens eine glitzernde rosa Wolke schwebt, aus der ständig sanfte Du-bist-super-wie-du-bist-Mantras erklingen.)
Isa lässt sich nicht überreden, uns zu begleiten. Sie sieht erschöpft aus, zeigt aber, als ich das andeute, tapfer auf drei Klebemarkierungen in ihren Lehrbüchern. »Die drei Kapitel noch, dann ruf ich Tom an und geh schlafen.« Drei Kapitel liest Jenny an einem ganzen Tag nicht.
Isa scheint das auch zu denken. Sie sieht mich sorgenvoll an. »Jenny wird es nicht schaffen, wenn sie so weitermacht«, flüstert sie. »Meinst du nicht, wir müssten mit ihr reden?«
»Meinst DU nicht, dass wir damit das Gegenteil erreichen?«, frage ich zurück.
Isa seufzt. »Dann müssen wir es ihr wenigstens vorleben«, sagt sie. »Wir sind doch irgendwie für sie verantwortlich …«
Ich verspreche, dass ich das morgen wieder 100-prozentig tun werde, und nehme Isa im Gegenzug das Versprechen ab, heute eher Schluss zu machen, auch wenn sie ihr Soll nicht erfüllt hat. »Jeder hat mal einen schlechten Tag«, tröste ich. Sie nickt und beugt sich über ihr Buch.
Im Auto auf dem Weg zu der Grillparty bitte ich Jenny inständig, nichts zu erfinden, was ihr neben dem Fahren noch das Lernen ermöglicht. Denn schon für das Fahren hat sie nur ein Auge übrig, mit dem anderen überprüft sie ihre Frisur im Rückspiegel oder sucht Sender im Radio. Außerdem redet sie die ganze Zeit und hat die irritierende Angewohnheit, mich dabei anzusehen.
»Guck auf die Straße«, japse ich mehrfach, worauf sie immer »Mach ich doch« antwortet, aber nicht dergleichen tut. Ich halte mich am Armaturenbrett fest und richte ersatzweise MEINE ganze Aufmerksamkeit auf die Straße, damit ich wenigstens rechtzeitig »Achtung« oder »rote Ampel« rufen kann. Den größten Schreck bekomme ich, als Jenny selbst in schrilles Geschrei ausbricht – aber das tut sie nur, um zu feiern, dass draußen tatsächlich ein Mädchen im bauchfreien Top spazieren geht. »Wusste ich es doch«, ruft sie triumphierend und schaut, um das zu kurze Shirt zu sehen, noch fast zehn Sekunden lang nur nach hinten.
Nach etwa 20 weiteren »Hups, wo kam der denn her?«-Rufen und anschließenden Schockbremsungen hält Jenny vor einem illuminierten Garten. Ich steige angstschweißnass aus der kleinen Ente und muss mich kurz sammeln. Jenny ruft: »Wo bleibst du denn?«, und küsst schon ihre Freunde – während ich beschließe, dass das Taxi, mit dem ich heimfahren werde, nicht unter Extraausgaben Belohnung sondern unter Schutzmaßnahmen fällt und deshalb die 20 Euro, die es bis nach Hause mindestens kostet, von Papas Notfallkonto genommen werden dürfen.
Mit der Party feiert Jennys Freund Georg seinen Abschluss. Ich kenne die meisten Anwesenden und entspanne mich sofort. Und als Jennys Freundinnen sich ehrfürchtig nach unserem Lernpensum und den sagenhaft schweren Prüfungen erkundigen, wachse ich gefühlte 30 Zentimeter angesichts meiner enormen Leistungen.
Der frischgebackene Geologe hat ein Buffet aufgefahren, als sollten wir alle morgen mit ihm zu einer monatelangen Expedition aufbrechen, und einen DJ engagiert. In den Bäumen funkeln Lichterketten und zwischen den Beeten wird getanzt.
Nachdem ich zwei Runden mit ein paar Neu-Geologen gedreht habe, lege ich eine Verschnaufpause ein, setze mich auf die Stufe des kleinen Gartenhauses, genieße den Anblick und den gemütlichen Lärm. Einen Moment später setzt sich jemand neben mich.
Alex.
Der Mond scheint in sein Gesicht, er lächelt.
»Was machst du denn hier?«, frage ich. »Stalkst du mich?«
Alex grinst zurück. »Klar, was denn sonst?!«
Was soll man darauf antworten?! »Du hast ja nicht angerufen«, sagt Alex, als wäre es selbstverständlich, dass man jemanden, der nicht anruft, dann eben auf einer Geologenparty aufstöbert.
»Du hast gesagt, ich soll mir Zeit lassen«, versuche ich gleichzeitig mein irgendwie nicht so nettes Telefon-Schweigen zu verteidigen und klarzustellen, dass ich trotzdem gern bestimmen würde, wann wir uns sprechen. (Nämlich bitte erst, wenn ich weiß, was ich sagen soll.)
Alex aber lächelt unbekümmert weiter. »Klar, tu das«, antwortet er. »Ich lauf hier nur ein bisschen vor deiner Nase rum, damit ich nicht ›aus den Augen, aus dem Sinn‹ gerate.« Er lacht, steht auf und schlendert zur Bar, ohne sich noch einmal umzudrehen.
»Siehst du«, sagt Jenny fünf Minuten später triumphierend, »DER zeigt, dass er dich mag. Er kämpft um dich. Ich versteh einfach nicht, warum dich das nicht beeindruckt.« Tut es doch. Aber das wohlige Gefühl, dass jemand dich so offensichtlich mag, ist doch keine wahre Liebe, oder?
»Das ist der Richtige«, befindet Jenny entschieden, »auch wenn er es ganz falsch anstellt. Ich an seiner Stelle würde mit einer anderen flirten, bis du Angst kriegst.« Na, das würde die Sache sehr angenehm vereinfachen. Wenn er das täte, hätte ich doch irgendwas, das ICH an ihm falsch finden könnte!
Später zerrt Georg eine Gitarre aus dem Gartenhaus und Alex wird genötigt, ein bisschen zu spielen. Er tut es, erfüllt die albernsten Liedwünsche und lacht, wenn er einen Ton verhaut. Bald grölen alle schrullige 80er-Hits und amüsieren sich herrlich; immer fällt jemandem noch etwas Dümmeres ein. Ich kann gar nicht anders als mitzumachen.
Zwischendurch fange ich Alex’ Blick auf – er zwinkert mir zu. Wenn sich irgendetwas in mir unwohl fühlen wollte, weil Alex hier und zwischen uns alles so ungeklärt ist, er aber tut, als sei alles ganz einfach … dann ist dieses Gefühl spurlos verschwunden.
Als sich der Abend dem Ende nähert und der Garten sich leert, kann ich mich einfach nicht trennen. Ich möchte noch ein bisschen vor dem Gartenhaus sitzen und mir vorstellen, ich würde HIER wohnen, in dem kleinen Häuschen, und meine ganze Lebensaufgabe bestünde darin, auf den Treppenstufen möglichst dekorativ auszusehen.
Georg bringt die vorletzten Gäste zum Tor, ein unermüdliches Paar dreht sich auf der Tanzfläche zu der Dauerschleife, mit der sich der DJ verabschiedet hat und Jenny und Felix habe ich schon eine ganz Weile nicht mehr gesehen … seit Jenny gefragt hat, ob nicht einer der Gartennachbarn einen Pool hätte.
Alex stellt die Gitarre ins Haus, bemerkt, dass mein Glas leer ist, und holt eine halbvolle Weinflasche, um mir ein letztes Mal nachzuschenken. Als ich mich bedanke, setzt er sich zu mir und fragt: »Kann ich noch irgendwas für dich tun?«
(Sei der einzige Mann in meinem Leben! – das kann man wohl nicht einfach so bitten, oder?)
Weil ich nicht antworte, grinst er. »Ich könnte noch ein wenig im Mondschein auf der Gitarre klimpern und versuchen, dir gleichzeitig in die Augen zu schauen und die Akkorde zu treffen. Aber du bist zu schlau, um auf so was zu stehen, stimmt’s?«
Ich lache mit und verberge so, dass das wahrscheinlich genau die Art peinlicher Romantik-Kitsch wäre, die mir jetzt gefährlich werden könnte.
»Oder ich rette dein Leben und fahr dich nach Hause«, schlägt er vor. Ich muss nicht überlegen. Wenn ich wirklich ein Taxi nehme, wird Jenny beleidigt sein. Das genügt als Argument, um zu verschleiern, dass ich es mir gerade perfekt behaglich vorstelle, noch ein bisschen mit Alex zusammen zu sein.
Die Heimfahrt ist tatsächlich sehr entspannt. Alles ist so angenehm vertraut, wir hören Musik, albern herum und stellen uns vor, was Jenny wohl in den fremden Gärten für Schäden anrichtet und wie Georg das dem Gartenkolonievorstand erklärt.
»Georg, der Geologe – das klingt wie bei Benjamin Blümchen, findest du nicht?«, lacht Alex.
Wir geraten ein bisschen in Streit darüber, ob die Benjamin-Blümchen-Figuren tatsächlich alle Alliterations-Namen tragen, die gleich den Beruf verraten – in meiner Erinnerung war das bei TKKG – und enden an einer Tankstelle, wo Alex, um den Beweis zu erbringen, mitten in der Nacht eine Kinderkassette kauft.
Mit Benjamin Blümchen als Förster in voller Lautstärke fahren wir ziellos durch den Kiez – und gewinnen beide, weil Karla Kolumna, Waldemar Waldmann und Theodor Tierlieb Alex recht geben, manche Figuren aber auch nur Otto oder Karl heißen. Trotzdem überreicht Alex mir die Kassette, als hätte ich die Wette gewonnen – und ich beschließe, weil sie mir ja nicht ganz allein zusteht (und ich auch nicht so dringenden Bedarf an Benjamin-Blümchen-Kassetten habe), sie in Alex’ Auto aufzubewahren.
»Schön«, sagt Alex, »dann gehe ich davon aus, dass du sie ab und an besuchen kommst?«
»Klar«, antworte ich und weiß gar nicht mehr, warum ich mich so komisch gefühlt habe. Wir verstehen uns blendend. Da ist ÜBERHAUPT nichts komisch. Solange wir brav auf der Albernheits-Insel bleiben …
Leider setzt Alex jetzt einen Fuß ins sumpfige Gefühlswasser. »Ich bin einfach so gern mit dir zusammen«, sagt er.
Und ICH BIN ES AUCH! Aber es wäre doch nicht fair, das zu sagen – weil das Ungesagte dabei viel zu frei interpretierbar wäre oder ich, um das zu vermeiden, eine Bloß-Freundschafts-Erklärung hinten anhängen müsste, die ihn nur verletzen kann.
Letzte-Ausfahrt-Witz, ich kriege ihn grade noch: »Vielleicht bringe ich unserer Neuerwerbung mal Freunde mit«, grinse ich. »In einem Monat ist der Fußraum schon so voller BB-Kassetten, dass du dich vor all deinen Mitfahrern genieren musst.«
Alex schüttelt den Kopf. »Erstens geniere ich mich vor niemandem dafür, dass ich antiquierte Hörspielkunst wertschätze, und zweitens bedeutet das, dass du im nächsten Monat mindestens 25-mal mitfahren wirst.«
Oh Mann, Alex. Kann dich denn nichts aus der Ruhe bringen? Könnte ich jetzt noch mal irgendwie das Stichwort Freunde aufgreifen?
Ja, es ist wunderbar, mit dir zusammen zu sein. Aber Vernunfts-Lena hat einen Entschluss gefasst, zu dem ich stehen will. Es geht nicht, dass ich mich hinter ihrem Rücken jetzt doch plötzlich verliebe.
Moment – verliebe?! Du verliebst dich doch nicht wegen eines Kusses, wohltuendem Zusammensein und Benjamin Blümchen! Dein Vernunfts-Ego sollte wirklich mal härter durchgreifen!
»Ich bin auch gerne mit dir zusammen«, sage ich leise. »Ich möchte furchtbar gern wieder dein Freund sein. Aber mehr kann ich im Moment nicht.«
Das ging doch, Lena, warum nicht gleich so?! Dich selbst hast du jedenfalls überzeugt. Und Alex?
Er sieht mich an, ganz offen. »Ich bin auf jeden Moment eifersüchtig, den ich nicht mit dir zusammen sein kann.«



Zwei Stunden lang war es absolut still in unserer Küche. Dann sieht Jenny auf und fragt mitten in die Lern-Arie: »Glaubt ihr, man könnte aus der Klinik einen Rollstuhl borgen?«
Perplex erkundigen wir uns nach dem Grund dieses verschrobenen Ansinnens, aber Jenny winkt ab. »Vergesst es, ich frag selbst.«
Wir haben grade wieder die Konzentration für die nächste Buchseite zusammengekratzt, als sie erneut grinsend aufschaut.
»Und so richtig schlabbrige Blümchenkleider? Habt ihr so was?«
Auch diesmal stimmen unsere verwirrten Blicke sie sehr vergnügt, wieder erklärt sie sich nicht. Ich besitze kein Blümchenkleid und werde mir sicher auch keins zulegen – schon gar nicht, wenn ich nicht erfahren darf, wofür ich es brauchen sollte.
Nach nur fünf Minuten Schweigen geht es schon wieder los. »Kann eine von euch stricken? Oder so TUN, als könnte sie es?«
Mit einem Knall klappe ich mein Buch zu. Und Jennys.
Dann verschränke ich die Arme und sehe sie so lange starr mit meinem Möchtegern-Hypnoseblick an, bis sie seufzt und nachgibt.
»Wir könnten all unsere Jahre zusammenschmeißen und einen richtigen Oma-Geburtstag feiern«, schlägt sie vor. »Mit Dutt und Kopftuch, Kaffee und Kuchen und diesen silbernen Zahlen. Wir zwingen kleine Kinder, für uns Gedichte aufzusagen, die sich nicht reimen, und am Ende wird zu Akkordeonmusik geschunkelt.«
»Wieso sollten wir so was tun?«, fragt Isa.
»Unsere Geburtstage liegen nur ein paar Wochen auseinander«, erklärt Jenny, »also dachte ich, wir feiern zusammen.«
Natürlich. An unsere Geburtstage habe ich noch keinen Gedanken verschwendet! Vielleicht, weil es nach MEINEM Jahrestag nur noch wenige Wochen sind bis zur Prüfung – und ich, solange ich mich noch nicht auf das eine vorfreue, auch noch nicht wahrhaben muss, wie schnell dann das andere folgt.
Aber: ja! Es wäre großartig, zusammen zu feiern.
Nur: nein! Das sollten wir uns vor den Prüfungen wohl nicht mehr leisten.
Isa ist meiner Meinung. Es wäre schön – in einem anderen, nicht Vorprüfungs-Leben. Sie findet, wir sollten die Party nach dem Examen nachholen. Jenny zieht ein Gesicht. Doch ich muss Isa zustimmen. »Wir machen dann später eine große Party«, entscheide ich. »Alle zusammen.« Jenny schweigt ein bisschen beleidigt. »Trotzdem darfst du an deinem Geburtstag gern mit Dutt und Lesebrille lernen«, tröste ich und kassiere klaglos die zwei bis vier Schmähungen, die Jenny als Entgegnung für angemessen hält.
Nach der PJ-Fortbildung ist auch bei Jenny keine Rede mehr von Feierei. Dr. Thiersch hat uns den Chirurgie-Lehrstoff regelrecht um die Ohren gehauen. Die Oberärztin hat tausend Themen angerissen, eins komplizierter als das andere, und sie mit Sätzen eingeleitet und abgeschlossen, die mehr oder weniger alle lauteten: »Wenn das drankommt, sind Sie geliefert.«
Wir wissen, dass mit hoher Wahrscheinlichkeit Dr. Thiersch selbst die Prüfung halten wird, und verstehen: »Wenn ICH DAS DRANNEHME, sind Sie geliefert.« Was sie ganz sicher auch meint.
Nachfragen pariert sie mit: »DAS können Sie zu Hause nachlesen. Falls Sie es noch nicht wussten – Lesekompetenz wird zur Prüfung vorausgesetzt.« Bis niemand mehr wagt, sich zu melden.
Warum stellt sie nicht gleich ein Tonband hin?! Das könnte man erstens kurz anhalten, wenn sich die Schreibhand von den hastigen Mitschriften so verkrampft, dass man hinterher nichts mehr entziffern kann – und zweitens müsste man dann nicht auch noch ihren eiskalten Killer-Blick ertragen, der einen schon erwischt, wenn man nur DENKT, dass man das jetzt nicht ganz verstanden hat. Denn für so was hat sie ein untrügliches Gespür.
Die Einzige, der sie nichts anhaben kann, ist Isa. Unsere Freundin hat auch das Wahltertial in der Chirurgie absolviert und auf ihre stille, fleißige Art die Anerkennung der Oberärztin erobert. Das zeigt sich zwar nur daran, dass Dr. Thiersch Isa ansieht, wenn sie uns andere mit: »Es bestehen sowieso nur ein paar von Ihnen« demotiviert, aber mir ist aufgefallen, dass Isa als Einzige zu den hochkomplizierten Erklärungen nickt.
»Du musst uns helfen«, japse ich atemlos, kaum dass wir den Schulungsraum verlassen haben.
Isa nickt mir beruhigend zu. »Ich wette, sie lässt keinen durchfallen«, flüstert sie. »Sie ist der geradeaus-fiese Typ, aber hinterhältig-gemein ist sie nicht.«
Trotzdem: Wenn ich all das, was heute im Schnelldurchlauf vorbeirauschte, nicht binnen zweier Monate beherrsche, braucht es keine Hinterrücks-Gemeinheit, um mich durchfallen zu lassen.
»Außerdem haben wir ja noch Bert«, lächelt Isa, »der erklärt uns sicher alles haarklein und mit Bildchen.«
Ja, zum Glück! Dr. Bert Gode, der Stationsarzt der Chirurgie, hat für die Prüflinge eine Nach-Fortbildungs-Konsultation und Übungsstunde anberaumt, in die wir jetzt dankbar hineinstolpern.
(Manche Ärzte geben nämlich Privatkonsultationen! Und es ist nicht so, dass wir das nur Isa zu verdanken haben, die sich im letzten Tertial besonders mit dem Stationsarzt angefreundet hat: Dr. Gode hilft uns aus purer Nächstenliebe. Hoffentlich hat er das auch auf einem Aushang am Schwarzen Brett kundgetan, damit gewisse andere Oberärzte es lesen und sich schämen!)
Bert Gode hat keine Bildchen vorbereitet. Aber Kaffee gekocht und Kekse besorgt. Er offenbart, wie gut er seine Chefin kennt, denn er eröffnet die Konsultation mit der Frage: »Was HABEN Sie denn verstanden?« Und beginnt, alles noch einmal zu wiederholen – nur weder in Dr. Thierschs Tempo noch in ihrem Tonfall.
Der Stoff wird dadurch nicht einfacher. Aber die Angst, dass wir ihn niemals beherrschen werden, schrumpft wenigstens von Mount-Everest-Höhe auf eine Größe zusammen, die man nun bequem mit einem Kipplader transportieren könnte.
»Wenn Sie das alles eisern wiederholen, wird die Prüfung machbar sein«, erklärt Dr. Gode. Er nimmt sich sogar noch Zeit, sich nach unseren Lernplänen zu erkundigen und heißt sie gut – dass Jenny ihren etwas geschönt hat, merkt er nicht und werden wir ihm nicht verraten. Nur als Isa aufzählt, wie viel sie tut, wirkt Dr. Gode skeptisch. »Übernimm dich nicht«, warnt er. »Die Phase, in der ihr Tag und Nacht lernen müsst, kommt früh genug. Und du sahst letzte Woche auch schon so angespannt aus.«
Isa schüttelt den Kopf. »Keine Sorge«, lächelt sie, »ich war nur ein bisschen schlapp, aber ich hole alles wieder auf.«
Dr. Gode verteilt die letzten Kekse und lässt sich von Jenny dazu bewegen, ein wenig über die möglichen Prüfer und deren eventuelle Vorlieben zu spekulieren. Zuerst erklärt er natürlich, dass und warum er uns gar nichts über die Prüfungen sagen kann und uns die Protokolle der letzten Jahre sicher mehr helfen. Aber als sie unschuldig blinzelnd fragt, worauf ER sich denn vorbereiten würde, grinst er und gibt zu, dass er davon ausgehen würde, dass er Dr. Thiersch als Prüferin bekäme – und deshalb sicher Gefäßchirurgie lernen würde, bis der Schädel brummt … weil das vielleicht ihr Spezialgebiet sein könnte.
»Und was würden Sie für die Innere vorbereiten?«, fragt Jenny.
»Für die Innere wüsste ich es nicht so genau«, antwortet er lächelnd, »denn ich würde mir wohl denken, dass ich sicher nicht von Dr. Thalheim geprüft werde.« (Natürlich sieht er mich dabei an.) »Also würde ich davon ausgehen, dass mich Dr. Paulsen prüft und mich mal erkundigen, ob es stimmt, dass sie Nephrologie und Rheumatologie für besonders wichtig hält.«
Als wir ihn kurz darauf verlassen, reichlich mit Wissen und Keksen beschenkt, ist die Prüfungs-Panik schon so geschrumpft, dass sie nur noch acht bis zehn Badewannen ausfüllen würde.
Um die Angst vielleicht noch auf ein Sechs-Badewannen-Volumen einzudampfen, beschließe ich, noch kurz bei Ruben reinzuschauen.
In der Cafeteria herrscht Nachmittagsstille. Ich lehne mich an den Tresen und bitte um einen Kaffee. Ruben lächelt. »Das macht einen Kopfstand. Mit Milch einen Flickflack zusätzlich.«
Ich habe keine Ahnung, wie sich DAS zu ihm rumgesprochen hat. Herr Pflüger hat strikte Bettruhe und mir versprochen, dass er es niemandem erzählt – und Tobias wird ja wohl nicht darüber getratscht haben. Aber es ist müßig, herausfinden zu wollen, woher Ruben seine Informationen bezieht. Und dass ich keinen Flickflack kann, glaubt er mir auch nicht. Eiskalt verschränkt er die Arme und verweigert mir den Kaffee. Aber zum Glück habe ich bei Dr. Gode an der Koffein-Grundversorgung teilgenommen und kann ebenso stur bleiben.
»Tut mir leid«, sage ich störrisch, »ich würde dir wirklich gern einen Einblick in meine Akrobatikkünste geben. Aber wenn ich jetzt einen Flickflack mache, kommt genau in dem Moment, in dem ich wild durch die Luft wirble, wieder ein gewisser Oberarzt zur Tür herein und dann ist mein Ruf endgültig hin.«
»Ich wusste doch, dass du es kannst!«, trumpft Ruben auf.
»Du hast eine Zirkusfreundin, die das sicher alles sehr gern vorführt«, beende ich die Diskussion.
»Und warum gönnst du dem Oberarzt nicht ein paar missratene Flickflacks?«, grinst Ruben, als er mir eine winzige Tasse Kaffee hinstellt. Ohne Milch. »Vier bis fünf Bauchklatscher deinerseits würden seine Stimmung vielleicht auflockern.«
»Nein, das hab ich versucht«, entgegne ich, »mein nächtlicher Handstand hat eher das Gegenteil bewirkt.«
Ruben wird ernst. »Er muss SEINEN Bauchklatscher erst verarbeiten. Er wird nicht auf dich zukommen, nachdem du ihn so fallen lassen hast. Ich glaube, er ist ziemlich verletzt.«
»Ich hab ihn doch nicht fallen lassen«, widerspreche ich. SO kann man das doch wirklich nicht darstellen, oder?!
»Artisten-Metaphorik«, lächelt Ruben. »Er dachte, wenn er das Seil loslässt, fängst du ihn. Hast du aber nicht.«
»Du verbringst zu viel Zeit im Zirkus«, grummle ich. »Wenn hier irgendwas wirkt wie vom Trapez geklatscht, dann deine Metapher. Sie hinkt nämlich.«
Das tut sie nicht. Aber ich will ihm nicht recht geben.
»Eine Beziehung ist ja wohl auch eine Art Kunststück«, beharrt Ruben. »Und du hast es dir nicht zugetraut. Nur leider war ER da schon losgesprungen.«
Der winzige Kein-Flickflack-keine-Milch-Kaffee hat einen Vorteil: Er ist so klein, dass ich ihn in einem Schluck austrinken kann. Und dann gehen.
Aber nein, eins noch.
»Ich habe Tobias gesagt, warum ich Zeit brauche. Im Gegensatz zu einem gewissen Koch mit Zirkusmeise hat er mich verstanden.«
Als ich Tobias erklärt habe, warum ich von seiner Rückkehr irgendwie überfordert war, hat er gesagt: »Ich weiß, ich war lange weg. Vielleicht ist es besser, du machst erst einmal deine Prüfungen und lässt dich nicht durch emotionale Verwirrung von der Konzentration ablenken.«
Sein Blick war undurchdringlich, ganz weit weg … Aber es wirkte nicht, als sei er in diesem Moment schmerzhaft auf einem sägespänebestreuten Manegenboden aufgekracht. Eher, als ob er kerzengerade im Fangnetz landet, seinen Kittel zurechtzieht und in die nächste Visite marschiert. Mann, jetzt haben mich Rubens blöde Zirkusbilder schon angesteckt.
»Ich sage nicht, dass das Trapez nicht wirklich erschreckend hoch ist«, nickt Ruben. »Und der Oberarzt ist auch kein spilleriges Fliegengewicht.«
Er schenkt die Mini-Kaffeetasse noch einmal voll.
»Was hat denn Alex gesagt?«, erkundigt er sich.
Autsch.
»Dass er auf jeden Moment eifersüchtig ist, den wir nicht zusammen sind«, gestehe ich leise.
Ruben lächelt. Na klar, so was gefällt ihm.
»Er bleibt am Trapez hängen und wartet, bis du dich zum Sprung entschließt?«, fragt er. »Weißt du, wie viel Kraft das kostet?«
»Wenn du nicht sofort damit aufhörst …«, drohe ich.
»Was fehlt dir denn nur?« Ruben schüttelt den Kopf.
Ich weiß es nicht. Es ist etwas, das Tobias hat. Und Alex nicht. Aber vielleicht existiert es wirklich nur in meiner Fantasie?
Trotzdem: Solange dieses Gefühl noch da ist – und wenn es auch auf einem Fantasiegespinst beruht – kann ich doch nicht mit Alex zusammen sein!
Ruben sieht mich an, schweigend, durchdringend. Ich weiß ja, Ruben. Ich muss es rausfinden. Ich muss mit Tobias reden.
»Er ist garantiert noch in seinem Büro«, sagt Ruben. Ich nicke.
Und stürze den zweiten Zwergenkaffee hinunter wie andere einen mut-stärkenden Schnaps.
So, Lena, nun nimmst du all deine Courage zusammen. EIN ehrliches Gespräch hast du hinter dich gebracht und Oma hat immer gesagt »Ehrlichkeit macht süchtig«. Noch merkst du nichts davon – aber es muss sein. Okay, Omis Weisheit allein genügt nicht ganz, um mich zu überzeugen. Das gute alte Orakel muss her; ich muss es ja nicht so schwer machen.
Wenn er zufällig aus seiner Tür tritt, während ich in normaler Geschwindigkeit den Flur hinuntergehe, und er nicht grade zu einem Patienten eilt … dann rede ich mit ihm. (Da hast du dich mal wieder schön selbst ausgetrickst, Lena, wie wahrscheinlich ist DAS denn?) Aber abgemacht ist abgemacht.
Behutsam setze ich auf dem Flur der Inneren einen Fuß vor den anderen; ich muss ja nicht so trampeln, dass er rauskommt, um zu sehen, ob ein Bataillon Zinnsoldaten über den Gang marschiert.
Ich erreiche sein Büro – fast geschafft. Jetzt nur nicht schneller werden, sonst ist das Orakel hin.
Okay. Ich MUSS nicht mit ihm reden. Er redet ja auch nicht mit mir. Die Welt ist gerecht, das Orakel hat entschieden, aufatmen, Lena.
Hat da jemand meinen Namen gesagt?
»Wolltest du zu mir?«
Nein! Ich bin doch schon an deiner Tür vorbei! Ich bin schon fast unsichtbar!
Aber sein Blick ist gemeinerweise magnetisch, ich spüre ihn im Rücken und muss mich einfach umdrehen. Offenbar steht mir ins Gesicht geschrieben, dass ich sehr wohl zu ihm wollte, aber grade froh war, die Begegnung doch vermieden zu haben.
Tja. Ich hätte schnell »Nein, nein, ich bin auf einem eiligen Medikamententransport« antworten sollen. Stattdessen stehe ich schon eine gefühlte Ewigkeit sprachlos auf dem Gang – und nun lässt sich nichts mehr vorschützen, Tobias hat mich durchschaut.
»Was ist los?«, fragt er und ich wünsche mir, dass es »Du fehlst mir so und ich habe mir eben nichts mehr gewünscht, als dass du mich besuchst« bedeutet. Moment, das könnte es doch! Du musst nur reingehen und mutig-konkret danach fragen. Er ist nun mal kein Mann, der so was von alleine sagt, das wenigstens dürftest du doch inzwischen wissen.
»Ich würde gern mit dir reden«, sagt jemand mit meiner Stimme ganz schnell, bevor Feigheits-Lena doch noch anfängt, vom Medikamententransport zu faseln.
Tobias öffnet die Tür, bittet mich herein … und da ist es schon wieder: Als ich an ihm vorbeigehe, wird mir kurz schwindelig. Ich muss mich setzen, Tobias, dein Magnet ist irgendwie zu stark eingestellt, das ist ja gleichgewichtsgefährlich.
Er setzt sich mir gegenüber und wartet. Das ist unfair – absolut die falsche Umgebung für so ein Gespräch. Weil mich alles hier drin daran erinnert, wie es früher war. An unsere heimlichen Treffen, das ganze Drama. Sein Schreibtisch, die Sessel, alles erinnert an seine Wohnungseinrichtung – sparsam, aber stilvoll …
Moment, Lena. In seiner Schreibtischschublade zu Hause lag ein Bild von seiner Ex-Frau. Von der er dir nichts erzählt hatte. Dieser Gedanke schubst mein Sprachzentrum an.
»Wartest du noch? Auf mich?«
Was für eine bescheuerte Frage. Du hast dir hundert Fragen ausgedacht und keine davon war DIESE!
Was soll er denn darauf antworten?! (»Ja.« Das wäre eine klasse Antwort. Mehr braucht es gar nicht. Ich schieße alle Zweifel in den Wind und vergesse jedes einzelne Mal, da du mich in meiner Unsicherheit hängen ließest, wenn du jetzt Ja sagst!)
Tobias schweigt.
Natürlich. Was soll er auch antworten? Auf das einfache Ja kommt er nicht. Oder er will nicht.
Er schweigt weiter und wenn das noch eine Sekunde anhält, stehe ich auf und gehe und komme nie wieder.
Tobias schaut an mir vorbei. Und dann direkt in meine Augen. »Ich bin Arzt, Lena. Ich handele, wo ich etwas tun kann. Wo ich nichts tun kann, muss ich mich abfinden.« Eine kurze Pause, dann setzt er leiser hinzu: »Daran halte ich mich seit Jahren. Mit Erfolg.«
Ich brauche einen Moment, um mich zu sortieren. Das ist nicht das Ja, auf das ich gehofft hatte – es ist nirgendwo in seiner Antwort versteckt. Aber das ist auch kein »Nein, ich will dich nicht mehr.« Oder doch? Das sagt mir GAR NICHTS. Wie immer.
Ruben hat recht: Ich hab ihn verletzt. Nun lässt er mich wie früher vor dem geschlossenen Vorhang stehen. Ich darf nur raten, welche Gedanken oder Gefühle dahinter verborgen sein könnten.
Willst du das wirklich, Lena? Willst du das wirklich zurück?
Es passiert dasselbe wie immer, wenn er sich so kühl gibt – bei mir sprudeln die Gefühle über, Emotionen für zwei. In diesem Fall sind es Tränen. Ich kann sie nicht aufhalten. Aber ich wische sie mir so wütend vom Gesicht, als könnte ich damit alles loswerden, die ganze Enttäuschung, die verfahrene Situation, die ganzen blöden Gefühle, wenn ich sie nur fest genug abwische.
Er sieht mich an. Ich kann absolut nichts in seinem Gesicht lesen. Ich stehe auf, sage »Gute Nacht« und gehe.
Er bleibt einfach sitzen.
Ganz still schleiche ich über den Flur davon.



Ich kann keine Kreuze mehr machen. Meine Finger weigern sich einfach!«, erklärt Jenny hilflos. »Ich weiß, es sind nur zwei blöde kleine Striche über Kreuz, aber es GEHT einfach nicht. Ich befehle meiner Hand Ankreuzen hier – doch sie tut es nicht!«
Anklagend deutet sie mit der linken auf ihre rechte Hand, die zentimeternah über dem Bogen schwebt, und betrachtet ihre verkrampften Finger wie eine fremde, irgendwie falsch angebrachte Prothese.
»Du kannst die richtigen Buchstaben auch einkreisen«, entgegnet Isa gnadenlos. Jenny seufzt. Ich habe etwas mehr Mitleid. Wir leiden alle drei am Kreuz-Koller. Nur in unterschiedlicher Ausprägung. Für die zappelige Jenny ist es definitiv am schwersten, stunden- und tagelang nichts anderes zu tun als Lesen-Denken-A/B/C/D/E-Ankreuzen. Und das ohne Ablenkung; Isa und ich erlauben nicht mal, dass sie nebenbei Musik hört. Weil Jenny dann mitsingt und wir dabei partout nicht denken können.
»Komm, ich helf dir«, biete ich an und nehme ihre Stifthand wie eine Altenheimpflegerin, die einem Hundertjährigen den Löffel führt. »Du musst nur die richtige Antwort sagen, dann helfe ich dir, die zwei Strichlein zu malen.«
»A?«, fragt Jenny. Ich habe auch A angekreuzt, bin mir aber sicher, dass Jenny nur geraten hat. Als ich nicht gleich reagiere, ändert sie ihre Meinung tatsächlich in »Nein, B!« … und noch eine Sekunde später in »Quatsch, C!«
Ich setze das Kreuz bei A und sehe sie strafend an. »Es liegt nicht an deiner Hand, meine Liebe! Du befiehlst ihr nur nicht Ankreuzen HIER, sondern Ankreuzen irgendwo – und da bleibt ihr nichts anderes übrig als Befehlsverweigerung.«
»Ich hab doch A gesagt!«, empört sie sich. »Mein Gefühl war richtig – und das ist das Wichtigste«, erklärt sie zufrieden. »Ich muss also nur meiner Intuition vertrauen.«
Damit steht sie vom Tisch auf, um noch zwei Stunden mit Felix zum Baden zu fahren, bevor wir am Nachmittag zur PJ-Fortbildung der Gynäkologie müssen.
Eigentlich wäre das der Moment für den inneren Schweinehund, sich knurrend in meinen Knöchel zu verbeißen. Schließlich habe ich gewusst, dass es Antwort A ist – und Baden war ich in diesem Sommer überhaupt noch nicht. Aber ich löse den Test zu Ende. Nicht, weil auch Isa tapfer durchhält. Nicht, weil ich mit meinem Tagesergebnis unzufrieden wäre. Sondern weil unmittelbar, bevor Jenny geht, das Telefon klingelt. Alex.
»Ich habe gehört, dass gerade eine Schwimm-Expedition zum Badeschiff aufbricht«, sagt er – und bevor ich erklären kann, dass ich die Arbeit jetzt lieber nicht unterbrechen sollte, setzt er hinzu: »Aber weil du in zwei Zwischen-Lern-Stunden sicher nicht abschalten kannst und es dort tagsüber sowieso zu voll ist, dachte ich, wir fahren lieber heute Nacht hin.«
Ich mache einen winzigen Luftsprung auf der Stelle. Nein, ich schnappe nicht jedes Mal über, wenn mich jemand zum Baden einlädt. Aber es ist einfach toll, dass jemand weiß, wie ich bin – und das vollkommen in Ordnung findet.
Wir verabreden uns für nach dem Sonnenuntergang und ich schwebe an den Küchentisch zurück, um im Nullkommanix den Bogen fertig auszufüllen.
Bevor ich zur Gyn-Fortbildung fahre, empfehle ich Isa, in den zwei Nachmittagsstunden, in denen sie NICHT mit uns im Seminar sitzen muss, ein wenig in die Sonne zu gehen. Sie ist so blass.
Isa schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht, Lena. Ich hab viel zu wenig geschafft in den letzten Tagen.«
Okay, jetzt muss die strenge Tante Lena doch mal ein Machtwort sprechen. Ich setze mich wieder zu ihr; meine überarbeitete Freundin ist tausendmal wichtiger als Dr. Zhōus Fortbildung. Den Einsatz von Wehenhemmern kann ich auch nachlesen.
»Du stresst dich zu sehr«, sage ich. »Wenn du dir nicht zwischendurch Ruhe gönnst, wird es nur immer schwieriger.«
Unter ihren Augen sind tiefe Schatten. Oliver-Twist-Schatten. Mädchen-mit-den-Schwefelhölzchen-Schatten.
»Nein, Lena«, antwortet sie. »Wenn ich einen Tag konzentriert lernen könnte, würde ich mich wieder fangen. Mir hilft es nicht, Pausen zu machen; mir hilft es, meinen Plan zu erfüllen. Das beruhigt mich: zu wissen, dass ich im Zeitplan bin.«
Ich weiß, dass es einen schrecklich nervös machen kann, zu sehen, dass man sich überschätzt hat. Destruktiv-nervös. Aber Isas Plan war gut. Straff, doch nicht ZU voll. Ich habe meinen Plan nach Isas ausgearbeitet – und ich liege nicht zurück.
»Ich weiß einfach nicht, was diesmal los ist«, sagt sie, »mir wird richtig schlecht vom Arbeiten.«
Ich möchte sie umarmen und ins Bett stecken und ihr ein Bilderbuch vorlesen. Wenigstens das erste kann ich tun. »Du hast Angst. Aber das musst du nicht. Du warst immer die Beste.«
Isa macht sich los. »Nein, Lena, das ist es ja. Ich hab Angst, dass ich es nicht schaffe, WEIL ich nicht mehr lernen kann. Als ob mein Körper mich plötzlich im Stich lässt.«
»Ich kann dir heute Abend ein bisschen Stoff vorlesen«, schlage ich vor. »Dann kannst du dich mal hinlegen oder in Ruhe essen – und musst trotzdem nicht das Gefühl haben, du vertrödelst Zeit.«
»Danke«, sagt sie, »aber ich lerne nicht gut auditiv. Ich bin der visuelle Lerntyp. Und vom Essen wird mir gerade nur schlecht.« Na, dazu fällt mir auch nichts mehr ein.
Mit dem eindringlichen Rat, sich wenigstens eine Stunde Ruhe zu gönnen, verabschiede ich mich. Aber ich weiß: Isa wird sich auch heute nicht ausruhen. Sie wird noch in genau derselben Haltung über dem Lehrstoff sitzen, wenn ich am Abend zurückkomme.
Die PJ-Fortbildung mit Dr. Zhōu ist weit angenehmer als bei Dr. Thiersch. Sie lässt uns von unseren Erfahrungen auf der Gynäkologie berichten und stellt fallbezogene Zwischenfragen.
»Anders wird es in der Prüfung auch nicht ablaufen«, erklärt sie. »Im Gegensatz zu anderen Fächern können wir Sie in der Gyn ja schlecht etwas an einer Patientin vormachen lassen.«
Wir lachen pflichtschuldig und ich stelle mir nur kurz vor, wie Dr. Thiersch, die ja mit der Prüfungsgruppe mitgehen müsste, im Kreißsaal die Schwangeren zur Rede stellt, warum es so lange dauert. Ich als Baby würde mich im Mutterleib festkrallen und auch die nächsten drei Tage nicht ans Licht der Welt kommen.
Das ist der einzige Nachteil an dieser lockeren Konsultation: bei Dr. Thiersch könnten sich meine Gedanken keinen winzigen Abstecher leisten, ich würde jeden einzelnen brauchen, um ihre überschallschnellen Ausführungen einzufangen und festzuhalten. Hier aber beschäftigt sich die Hälfte meines Hirns schon wieder themenfremd. Und zwar nicht nur mit dem Bild, wie Thiersch-Satz-Raketen durch den Raum pfeifen und meine Gehirnzellen mit Fangnetzen Jagd auf sie machen. Sondern vor allem mit Alex.
Wieso hat mich seine Einladung so glücklich gemacht? Das hat doch nichts mit Tobias’ nüchterner Ein Arzt hofft nicht-Erklärung zu tun? Ich freue mich doch nicht nur, weil Alex auf mich hofft? Geht es mir insgeheim nicht auch längst so, dass es mir um jeden Moment leidtut, den wir nicht zusammen sind, weil Vernunfts-Lena dieses Zusammensein nicht für angemessen hält?
Warum war ich nicht todsterbensunglücklich über Tobias’ klare, kühle Worte und die sachliche Nicht-Liebeserklärung? Traurig, ja. Aber verzweifelt? Eher nicht.
»Und das ist das Ende«, sagt Dr. Zhōu. »Ein sauberer Schnitt.«
Sie spricht von der Nachgeburtsphase, dem Durchtrennen der Nabelschnur. Wir alle nicken. Aber ich meine es anders.
Ich brauche auch einen sauberen Schnitt. Bevor ich frei in die Welt hinausstolpere. Neben Alex.
Als ich Jenny nach der Fortbildung erkläre, warum sie nicht auf mich warten soll, zieht sie ein mitleidiges Gesicht.
»Ups«, sagt Jenny, »aber du glaubst hoffentlich nicht, dass er sich dann doch noch ins Zeug legt, um dich zu kriegen?«
Ich kann sie beruhigen. Ich erwarte nichts dergleichen. Ich will ihn schon gar nicht erpressen. Ich habe mich entschieden. Und möchte es ihm erklären. Weil er es verdient hat. Weil mir plötzlich alles klar ist.
Heute überquere ich den Flur der Inneren ganz ohne das Gefühl, mich an der ölfarbengestrichenen Wand abstützen zu müssen. Heute wünsche ich mir nicht, dass der Weg sich endlos dehnen würde oder plötzlich durch einen vom Himmel gefallenen Kometen versperrt wäre oder dass das Büro dunkel und leer ist. Heute gehe ich zielstrebig und schnell.
Ich bin hier, weil ich diese neue Lena bin, die der Fairness halber ein Gespräch führen muss, das nicht einfach, aber notwendig ist. Ich bin Alles-durchdacht-Lena. Ich habe mir Sätze zurechtgelegt. Klare, souveräne Sätze. Wir beide haben verdient, dass nichts ungeklärt und seltsam bleibt. Meine vorformulierten Sätze sind eine Diagnose, die hart ist, aber ausgesprochen werden muss. Schonend, aber ehrlich. Und Fast-Dr. Weissenbach drückt sich nicht vor so etwas.
Er öffnet die Tür, meine Füße stehen fest und sicher auf dem Boden, ich sehe ihm fast in die Augen.
»Ich würde gern kurz mit dir sprechen, wenn du Zeit hast.«
»Natürlich, Lena. Komm rein.«
Sie sind alle weg. All meine schönen klaren Sätze verpuffen mit einem armseligen Plopp und ihre Schatten schweben durch sein Büro, zum offenen Fenster hinaus, bevor ich sie einfangen und irgendwie wieder zusammensetzen kann.
Wohin ist diese starke, souveräne Ärztin verschwunden, die grade noch auf dem Flur stand und die all das Perfekt-Ausgedachte hätte sagen können?! In diesem Büro ist sie nicht. Hier steht nur eine verwirrte End-PJlerin, die sich fragt, wer ihr all den Mist eingeredet hat. Offenheit, pah – weiß irgendwer, wie schwer das ist?! Klare Verhältnisse, das sagt sich leicht – von Weitem!
Tobias sieht mich fragend an, ein wenig irritiert.
Ignorier mich einfach! Ich bin eine Topfpflanze, du erwartest doch nicht, dass ich plötzlich mit dir spreche?! Ich steh hier nur zum Anschauen – aber schau DU bitte nicht so direkt hin!
»Was gibt es denn?«, fragt er und klingt jetzt doch etwas ungeduldig. Na klar, ihm wurde ja auch verheißen, dass gleich eine Topfpflanze zu ihm spricht!
Vor seinem Fenster sinkt die Sonne langsam gen Horizont. Seit wann geht das so schnell?! Man kann ja zusehen! Wie hoch ist wohl die Chance, dass er einfach vergisst, dass ich hier bin? Dass er, wenn es dunkel geworden ist, rausgeht und in seinen Feierabend verschwindet, ohne noch mal Licht zu machen und deswegen gar nicht merkt, dass Lena, die Topfpflanze, hier mitten im Weg steht?
Die Sonne tippt an die Hochhäuser, vor dem Fenster entfaltet sich schönstes Abendrot. Irgendwo in der Pflanze regt sich ein menschlicher Gedanke. Eine schöne Erinnerung. Da war doch etwas, worauf du dich gefreut hast. Es hatte mit der Sonne zu tun.
Alex.
Nach Sonnenuntergang seid ihr verabredet. Und du möchtest nichts lieber, als bei ihm sein. Wo alles leicht und klar ist.
Bring es jetzt zu Ende, Lena, Alex wartet auf dich. Dein Vorhaben ist edel und gut. Es ist richtig. Und wenn du das jetzt schaffst, darfst du mit einem Mann, an dessen Seite du einfach du selbst sein kannst, der dich liebt und niemals beunruhigend seltsam ist, durch die Nacht zum Baden fahren.
»Vielleicht sind wir einander doch nicht so ähnlich, wie ich immer dachte«, sage ich. »Ich bin nicht so rational wie du. Oder wie ich gern wäre. Oder wie Ärzte sein sollten.«
Er schweigt und sieht mich an – und ich hole tief Luft für den Rest. »Ich wollte mich jetzt erst mal nur auf das Examen konzentrieren. Aber stattdessen, glaube ich, verliebe ich mich gerade. Es tut mir leid.«
Er versteht. Versteht, dass es nicht um ihn geht. Nicht mehr. Er nickt und wendet sich ab.
Ich könnte alles erklären. Warum ich so lange gezögert habe. Und wirklich dachte, dass wir … Und dass ich ihn immer noch über alles bewundere. Nur dass ICH anders bin als er.
Aber ich glaube, er will es nicht hören.
»Viel Glück.«
Er sagt es leise. Und ohne mich anzusehen.
Als ich aus der Klinik trete, geht die Sonne unter. Alex wartet auf mich.
»Vielleicht können wir das Baden auf eine andere Nacht verschieben?«, frage ich.
Alex nickt und bringt mich heim. Erst vor unserem Haus spricht er wieder. »Ich wollte dich nicht überfahren«, sagt er. »Du sollst nicht das Gefühl haben, dass du Zeit mit mir verbringen musst.«
Ach, Alex. Ich will nichts lieber als das. Nur heut Abend nicht.
»Ich hatte bloß einen anstrengenden Tag«, entschuldige ich mich. Stimmt doch. Nur war die Fortbildung das Allerleichteste heute.
»Und ich muss noch lernen.«
Eine ganze Menge, Alex, wenn du wüsstest wie viel. Und obendrein auch noch den ganzen Medizin-Lehrstoff.
»Kann ich irgendwas für dich tun?«, fragt er.
Ruf mich morgen an. Dann werde ich mich vorbehaltlos und überschäumend darüber freuen. Und es kaum erwarten können, dich zu sehen.
Ich schüttele den Kopf. Und bleibe sitzen.
Mir ist nicht nach Baden. Aber auch nicht danach, mit mir allein zu sein. Ich möchte einfach hier sitzen, neben dir.
Ungefähr 17 Stunden lang.
»Mach dich nicht verrückt wegen des Examens«, lächelt Alex.
Nö. Nur ein bisschen. Weil das mit dem ausschließlich auf die Prüfung konzentrieren so was von gar nicht funktioniert hat.
Alex sieht mich an. »Du wirst eine klasse Ärztin. Weil du dich überreden lässt, einem traurigen Patienten Handstände vorzuführen. Weil du alles tausendmal überdenkst, bis du dir ganz sicher bist. Was privat ganz schön an den Nerven zerrt, aber beruflich sicher prima ist, denn dadurch sinkt deine Fehlerquote bestimmt auf ein sensationelles Minimum. Weil du sagst, was du denkst und niemandem etwas vormachst. Und weil du einem trotzdem alles schönreden kannst. Weil du mutig bist und ein unnormal großes Herz hast. Und weil es jedem einfach gleich besser gehen MUSS, wenn du im Kittel zur Tür hereinstrahlst.«
Das sind alles keine Ärztinnen-Qualifikationen. Nichts davon. Aber das ist das Schönste, was mir jemals jemand gesagt hat.
»Du hast keine Ahnung, was im Arztberuf so gefragt ist«, flüstere ich stimmlos.
Alex zuckt lächelnd die Schultern. »Und falls alle anderen das nicht so sehen und diese unglaubliche Ärztin nicht haben wollen, mach ich mir trotzdem keine Sorgen«, sagt er leise. »Was immer du machst, du wirst perfekt sein.«
Er schaut mich an. Ich kann nicht mehr wegsehen. Und dann küssen wir uns, ganz ohne Zufall und anschließende Heiße-Kartoffel-Wegrutsch-Reaktion.
Als ich endlich in die Wohnung zurückstrahle, ist mir gar nicht nach Schlafen. Leise setze ich mich an meinen Schreibtisch. Ich bin die Meisterin des Kreuz-Tests. Mein Glückskuli fliegt über die Bögen, ich muss überhaupt nicht nachdenken. Als der Morgen graut, öffne ich das Fenster und fühle mich so sommerfrisch wie die Luft draußen. Dann drucke ich mir einen neuen Fragebogen aus. Ich könnte noch Tausende von Kreuzchen setzen.



Wer war noch mal diese arme Studentin, die so über ihr Pensum gejammert hat? Die gepeinigte Zwangsbesitzerin eines gemeinen Schweinehunds, der ihr ständig ungezogen auf der Nase herumgetanzt ist?! Ich erinnere mich, dass sie mir schrecklich leidtat. Aber verstehen kann ich sie nicht mehr.
Das Lernen ist doch kein Problem! Ein bisschen lesen, ein paar Kreuze machen, der Acht-Stunden-Schreibtischtag vergeht im Flug und am Abend stehe ich von der Arbeit auf, als käme ich direkt aus dem Bett, ausgeruht und frisch.
In unserer Küche spielt Musik, Jenny hat beim vormittäglichen Testkreuzen mittelmäßig abgeschnitten und wiederholt jetzt Kardiologie, indem sie sich zur Radiomusik die Phasen des Herzzyklus vorsingt. Es läuft I Want To Break Free von Queen. »Mitralklappenschluhuss«, singt Jenny mit gequälter Miene leise vor sich hin. »Isovolumetrische Kontraktion, Öffnung der Aortenklahahappe.« Ich muss lachen, welch eine perfekte Methode!
»Austreibungsphase, Schluss der Aortenklappe, Isovolumetrische Entspannung, Mitralklappenöffnung«, singt Jenny, dann stockt sie und will ins Buch schauen. Aber weil ich die letzten drei Phasen weiß und sie gerade beinahe auf die Melodie passen, springe ich ein und schmettere auf God knohohows, God knows I’ve fallen in love – »Füll-ungsphase, Diastase, Vor-hof-kon-traktion.«
»Ich hasse deine Laune«, grinst Jenny. »Hast du vielleicht vergessen, dass wir nachher auch noch Nachtschicht haben?«
Nö. Ich wage gar nicht, ihr zu sagen, dass ich mich darauf freue. Als wir das letzte Mal Dienst hatten, habe ich mich erschöpft in die Klinik geschleppt und gejammert, dass die Arbeitszeit von der knappen Lernzeit abgeht – und mir eigentlich gewünscht, ich könnte stattdessen einfach ins Bett fallen. Heute empfinde ich die praktische Arbeit als perfekte Ergänzung zur Lernerei. Und müde bin ich seit 30 Stunden nicht gewesen.
Noch zwei Stunden bis zum Dienstbeginn. Ich habe gezögert, als Alex gestern Abend vorgeschlagen hat, dass wir beide vor meiner Nachtschicht zusammen Abendessen könnten. Schließlich müsste er für die 90 Minuten, in denen ich Zeit für ihn hätte, durch die halbe Stadt fahren. Und wieder zurück. Aber er fand, 90 gemeinsame Minuten seien das durchaus wert. Offenbar bin ich eine Frau, für die man gerne zwei Stunden Feierabendstau in Kauf nimmt – nur um dabei zu sein, wenn sie eine Schnitte isst.
Jetzt freue ich mich, dass er meine Einwände so fröhlich abgetan hat. Denn schließlich will eine Fast-Ärztin nicht nur lernen, sondern auch leben, eineinhalb Stunden mit Alex sind tausendmal besser als jede Kurz-baden-kurz-schlafen-Regeneration.
»Kann ich noch irgendwas für dich singen, bevor ich gehe?«, frage ich Jenny. Sie verneint und grummelt, dass ich ihren Freund lieber auch mal auf die Idee bringen könnte, sie zwischendurch mit Ablenkungsessen zu überraschen. Aber weil das höchst ungerecht ist, da Felix nun mal tagsüber einer geregelten Arbeit nachgeht, ignoriere ich sie geflissentlich.
»Ich schick euch was vom Asia-Imbiss hoch und du tust dann einfach überrascht«, schlage ich vor. Jenny tippt sich an die Stirn. »Spinnst du? Wenn ich nicht zwischendurch wenigstens rausgehen und auf der Straße eine Currywurst essen kann, seh ich doch überhaupt nichts vom Sommer! Und für unser armes Fräulein Prüfungspanik ist das auch überlebensnotwendig.«
Als ich mich von Isa verabschiede, sieht sie noch blasser aus als gestern und will von einem Currywurst-Ausflug nichts hören. »Kannst du uns nicht was vom Asia-Imbiss hochschicken lassen?«, fragt sie. »Ich habe erst ein Kapitel geschafft.«
Das verweigere ich entschieden – wenn sie essen möchte, muss sie den Schreibtisch verlassen, basta. Isa seufzt. »Eigentlich habe ich sowieso keinen Appetit. Mir war die halbe Nacht schlecht.«
»Dann gehst du nur mit und siehst zu, wie Jenny isst!«, ordne ich an. Sie gibt sich geschlagen, aber es wirkt, als sei das kurze Auf-die-Straße-gehen, das wir von ihr verlangen, für sie nur noch eine weitere anstrengende Aufgabe.
»Meinst du nicht, wir sollten Tom anrufen?«, frage ich Jenny, als ich ihr einschärfe, unbedingt auf Isas Lernpause zu bestehen. »Vielleicht kann er eine Weile herkommen? Vielleicht kann ER sie ein bisschen beruhigen?«
»Isa braucht keinen, der ihr sagt, dass sie es schafft«, entgegnet Jenny. »Sie braucht fulminante Ablenkung, bei der sie überhaupt nicht mehr ans Examen DENKEN kann!«
Bestimmt hat sie recht.
»Glaub mir, unsere Party wird ihr helfen, Druck abzubauen«, versichert Jenny. »So was ist genau das Richtige!«
Das könnte zwar stimmen, aber wir hatten doch beschlossen, keine Party zu veranstalten, bis das Examen überstanden ist.
»Das war noch NICHT entschieden!«, widerspricht Jenny. (Was bedeuten soll, dass wir beide noch nicht ihrer Meinung gewesen sind.) »Wir können doch ganz klein feiern – nur zu sechst«, lockt sie. Und weil es Isa tatsächlich guttun könnte und ich im tiefsten Herzen auch nicht von einem zwischen Rheumatologie und Immunologie vernachlässigten Geburtstag träume, schafft Jenny es, meine Meinung zu ändern, und bekommt mal wieder ihren Willen.
Alex schlägt einen »Ausflug ins Grüne« vor und als ich erkläre, dass das meine knappe Pause nicht zulässt, lacht er. Denn statt einer Fahrt ins Umland lädt er mich zum Essen an eine Imbissbude ein, die alles in Grün verkauft. Wortwörtlich Grasgrün. Grüne Spaghetti, grüne Milchshakes, sogar grüner Blechkuchen. Ich vermute, dass eine ziemliche Menge Lebensmittelfarbe im Spiel ist, aber die grüne Pasta schmeckt großartig, und ich nehme mir vor, Ruben von diesem spleenigen Imbiss zu erzählen. Vielleicht will er in der Klinikcafeteria auch mal eine farbige Woche veranstalten. Ich möchte gern Dr. Thierschs Gesicht sehen, wenn sie eine ganze Woche lang nur Lilagefärbtes serviert bekommt.
Nach unserem grünen Ausflug fährt Alex mich zur Klinik und verabschiedet sich mit einem langen Kuss und einem knappen: »Bis nachher.« Als ich ihn irritiert ansehe, lächelt er und erklärt, dass er mich heute Nacht abholt und nach Hause fährt. Falls ich nicht unbedingt um drei Uhr morgens in die S-Bahn möchte …
Heute Nacht werde ich gemeinsam mit Jenny zum Dienst in der Notaufnahme eingeteilt. Ich bin froh, dass meine Freundin schon einen dieser Dienste hinter sich hat; Schwester Mariannes Einweisung ist nämlich ziemlich knapp. Wieder läuft ein Film auf ihrem Computer, wieder hält sie ihn nicht für eine Sekunde an.
Jenny schenkt mir im Arztraum Kaffee ein und erklärt, das Schwerste sei, nicht vor Langeweile einzuschlafen.
Ich weiß nicht, wo SIE die letzte Nachtschicht absolviert hat. Von Langeweile kann keine Rede sein. Im Gegenteil, ich erinnere mich erst zwei Stunden später an meinen Kaffee – als der kalt ist. Bis jetzt habe ich eine Aufnahme nach der anderen gemacht, denn der Warteraum ist voll. Dr. Feinmann, der Assistenzarzt, der zum Nachtdienst verdonnert wurde, schickt die Patienten, denen ICH helfen kann, in meinen Behandlungsraum weiter.
Nachdem ich die leichte Verbrennung eines angeblichen Grillkönigs verarztet und einem Jungen, der über eine Bordsteinkante gestolpert ist, einen Nasenstützverband angelegt habe, bringt Schwester Anna eine Frau um die 40 zu mir. Beinbruch. Zumindest befürchtet Frau Scherer das; sie ist die Treppe heruntergefallen und hat starke Schmerzen.
Ich begleite die Frau zum Röntgen. Das Bein ist nicht gebrochen, sie hat sich nur eine Verstauchung zugezogen. »Sie haben Glück gehabt«, erkläre ich, »wir müssen nicht operieren.« Frau Scherer wirkt nicht so erleichtert, wie ich erwartet habe. »Und nun«, lächle ich, »behandeln wir nach der PECH-Methode.«
Sie sieht mich irritiert an.
»P wie Pause«, sage ich, »Sie laufen nächste Woche keinen Marathon. E wie Eis, Sie kühlen das Bein. C wie Compression, ich lege Ihnen einen Kompressionsverband an. Und H steht für hochlagern; Sie legen das Bein hoch und ruhen sich aus.«
»Pech«, wiederholt sie.
Ich nicke. »Und Sie haben Glück im Pech gehabt; vorhin hatte ich einen Patienten, der nun mit einem Nasenstützverband rumlaufen muss.« Nicht mal das entlockt ihr ein winziges Lächeln.
Habe ich irgendwas falsch gemacht? Ich lege einen Verband an und weil sie immer noch so still ist, frage ich sie, ob sie sich noch ein wenig hinlegen möchte. Hier bei uns.
Sie schüttelt den Kopf. »Ich muss ja nach Hause.«
Ich bringe sie zum Eingang. »Alles Gute«, wünsche ich, als sie ins Taxi steigt. Warum habe ich bloß so ein komisches Gefühl?
»War das Frau Scherer?«, fragt Schwester Marianne.
Ich nicke überrascht.
»Die arme Frau«, sagt Marianne knapp. »Kommt einmal im Monat mit komischen Geschichten her. Was hat sie Ihnen erzählt?«
Ich erkläre, dass Frau Scherer die Treppe runtergefallen und das sicher keine »komische Geschichte« ist, denn ich habe die Verletzung gesehen und … Im selben Moment geht es mir auf. Die Treppe runtergefallen – ist das nicht das schlimmste Klischee?!
Marianne zuckt die Achseln. »Solange sie nicht mit der Wahrheit rausrückt, kann man da nichts tun.«
Ich bin sprachlos. Entsetzt. Und ich habe Pech-Witze gemacht …
»Tja«, sagt die Schwester. »Sie behauptet, es sind Unfälle … und wir wissen es ja nicht.« Marianne schüttelt den Kopf, sieht wieder auf ihren Film.
Wie kann man so abgestumpft sein?! Wütend verlasse ich ihren Tresen. Dann wird mir klar, dass sie recht hat. Auch wenn mir ihre Art nicht gefällt. Ich kann gar nichts tun. Nur hoffen, dass es nicht stimmt. Ich hoffe und wünsche mit aller Macht, dass Marianne falschliegt.
Auf dem Weg zum Arztraum kann ich den Kaffee schon riechen. Er wird mir guttun. Ich brauche einen Moment zum Nachdenken.
In der Maschine steht nur noch die leere Kanne. Ringsum zeugen benutzte Becher davon, dass die Kaffee-Sehnsucht aller anderen ebenso groß war wie meine – aber ihr Glück oder Zeitmanagement günstiger. Seufzend setze ich neuen Kaffee auf; diesmal werde ich daneben stehen bleiben. Ich brauche ihn ehrlich.
Die Maschine keucht den ersten Schwall Kaffee heraus, als Jenny in den Arztraum platzt. Sie zerrt die Kanne aus der Maschine, die höchstens ein-Tassen-voll ist, und schenkt sich eilig Kaffee ein, während die Maschine den nächsten Schwapp ins Leere spuckt. Ah, das erklärt den Kokelrand aus verbranntem Kaffee auf der Heizfläche: Offenbar machen das alle so. Außer mir.
Hätte ich das nur auch getan! In dieser Nacht bekomme ich keinen Kaffee mehr. Denn bevor sich die nächste Tassenmenge in der Kanne angesammelt hat, wird Alarm gegeben – und als wir nach draußen stolpern, hastet ein Notarzt-Team von der Rettungswagenzufahrt in den Vorraum. Die Sanitäter rollen eine Trage herein, ein Mann mit schweren Verletzungen liegt darauf. »Verkehrsunfall«, ruft die Notärztin, »Schockraum.«
Ich stehe für einen Moment vollkommen nutzlos herum. Überfordert. Blut, lautes Rufen, eilige Handgriffe. Und ich tue gar nichts. Los, Lena, funktionieren!
Notärztin und Sanitäter schieben den Verletzten in den Schockraum. Ein Arzt eilt an mir vorbei in den Raum. »Verdacht auf mehrere kleinere Frakturen, wahrscheinlich Rippenbruch, Riss- und Quetschwunden«, erstattet der Sanitäter ihm Bericht.
»Erst zum Röntgen, dann wird genäht«, antwortet der Arzt in unsere Richtung.
»Ich übernehme das«, sagt jemand hinter mir. Jenny.
»Hat er schwere Atemnot?«, fragt sie den Sanitäter. Der schüttelt den Kopf. »Normal. Herz oder Lunge dürften nicht verletzt sein.«
»Sie klären das trotzdem ab«, nickt der Arzt Jenny zu.
»Selbstverständlich«, antwortet sie. »Wir wollen ja nicht, dass es zum Kollabieren der Lunge oder zu einer Einblutung in Lunge oder Brustkorb kommt.«
»Außerdem …«, setzt der Arzt an. Jenny fällt ihm ins Wort. »… könnte durch Einspießung der Rippen die Milz verletzt sein. Sonographie zum Ausschluss einer größeren Blutung. Danach werden wir Hämatothorax und Pneumothorax mittels CT ausschließen.«
Wow. Heute Vormittag noch hat sie über ihren Lernbögen nur geraten. Jetzt steht sie hier und weiß so sicher und schnell, was zu tun ist, als hätte sie nicht nur die Approbation, sondern schon stapelweise Facharzttitel in der Tasche.
Und du, Lena? Warum hast du nicht »Das mache ICH« gerufen? Wegen der blutigen Notverbände? Weil das dein erster Verkehrsunfall ist? Was wäre, wenn du jetzt hier allein wärst?
»Keine Sorge«, klopft mir der Arzt auf die Schulter, als Jenny mit dem Patienten verschwunden ist. »Sie kriegen auch noch was zu tun ab. Sie dürfen ihn dann zunähen und verpflastern.«
Ähm, Entschuldigung – das hier ist kein Wettkampf, wer die meisten Notfallversorgungen kriegt! Ich stehe hier nicht wie das Blümlein im Regen, weil nicht ICH mit dem Mann zu den Untersuchungen fahren durfte. Sondern weil ich gerade bezweifle, dass sie mir alle ebenso schnell eingefallen wären wie meiner Freundin … von der ich dachte, sie läge meilenweit zurück.
Nachdem wir die Frakturen und Wunden des Mannes versorgt haben, ist unsere Schicht endlich überstanden. Jetzt raus aus dem Kittel und rein in den Feierabend!
Moment. Unten am schwarzen Brett hängt eine Mitteilung.
Die nächste PJ-Fortbildung hält Tobias. Morgen.
Ich weiß, dass ich da hingehen muss. Wir alle. Eine Fortbildung darf man sich als Prüfling nicht entgehen lassen. Wenn der Oberarzt schon keine Privatkonsultationen gibt …
Kannst du das, Lena? Ihm dort ernsthaft deine Fragen zum Lehrstoff stellen? Ihm ins Gesicht sehen?
»Na klar!«, beruhige ich mich mit einer Lässigkeit, die sich nur dadurch erklären lässt, dass es noch Stunden dauert, bis ich sie beweisen muss. »Das ist doch nun kein Problem mehr! Zwischen uns ist doch alles geklärt.«
Nein. Nicht alles. Er weiß nicht, dass ich so schnell bin. Und schon mit Alex zusammen. Über Nacht. Als hätte ich nur auf sein »Viel Glück« gewartet.
Hab ich das?
Alex biegt mit quietschenden Reifen auf den Vorplatz ein, gerade als wir in die laue Sommernacht hinaustreten. »Einsteigen, meine Damen!« Jenny ist natürlich mit der Ente da und kann gar nicht verstehen, dass ich diese Mitfahrgelegenheit ausschlage. Als auch Isa Alex’ Angebot annimmt, spielt Jenny ein bisschen beleidigt, entschließt sich aber schnell, dann nicht nach Hause, sondern zu Felix zu fahren – »wenn ich euch EINMAL nicht kutschieren muss«.
Isa lässt sich auf den Rücksitz fallen, bedankt sich überschwänglich – und kaum dass Jenny davongebraust ist, gesteht sie, dass sie auf Jennys Beifahrersitz allabendlich mehr Nerven lässt als in der gesamten Nachtschicht. »Vielleicht geht es mir ja deswegen morgens immer so mies«, lacht sie müde. »Vielleicht kann ich deshalb nicht schlafen. Weil mein Unterbewusstsein Jennys Fahrweise nicht verarbeiten kann …«
»Dann entspann dich doch jetzt ein bisschen«, sagt Alex, fährt ganz behutsam in die Kurve und schiebt eine Kassette ins Radio. Benjamin Blümchen als Kinderarzt – er hat sie vorhin besorgt, für mich. Isa lächelt zufrieden und lässt sich ins Polster sinken. Als ich kurz darauf mit ihr darüber lästern will, welche erschreckenden Ähnlichkeiten Benjamins nervtötende selbsternannte Sprechstundenhilfe Karla Kolumna mit unserer Schwester Klara hat, ist Isa eingeschlafen.
Alex lächelt, dreht das Hörspiel leiser und fährt einen Extra-Umweg, damit wir Isa nicht gleich wieder wecken müssen. Wir unterhalten uns flüsternd und ich finde es urgemütlich.
Schließlich bremst er sanft vor unserem Haus, Isa rappelt sich auf, bedankt sich und schlurft schon mal voraus, damit wir uns pärchengemäß verabschieden können.
»Gute Nacht, Lena«, sagt Alex nach dem Abschiedskuss. »Geh ins Bett, du willst doch morgen wieder Leben retten.«
»Und was machst du?«, frage ich. Er grinst. »Ich komme mit hoch und guck dir ein bisschen beim Schlafen zu. Dann fahr ich zurück in die Bar, in der ich meine Jungs vorhin sitzen gelassen habe.«
Hey, ich möchte auch in eine Bar! Ich möchte loslassen, die ganze Nachtschicht vergessen.
»Die Vorstellung, dass du mir beim Schlafen zusiehst, ist ja ganz nett«, sage ich, »aber das könnte schwierig werden. Ich bin nämlich überhaupt nicht müde. Vielleicht verschieben wir das auf in drei bis vier Stunden?«
Er gibt Gas. »Die freuen sich sicher wie irre, dich zu sehen!«
Das tun sie. Alex’ Musikerfreunde sind die letzten Bar-Gäste, haben sich mit dem Barkeeper verbündet und sind in voller Fahrt. Sie haben die Tische beiseitegerückt und spielen Curling – mit Wischmobs aus der Putzkammer und Bar-Tabletts.
»Klasse, dass ihr kommt, jetzt können wir Dreierteams bilden und mit zwei Wischern spielen!«, empfängt mich der Gitarrist der Band begeistert. Ich zögere keine Sekunde, als Dennis und Ferdinand mich in ihr Team bitten. Wenn das nicht die Ablenkung ist, die eine Klinik-Nachtschicht vergessen lässt!
Alex verstärkt das Team des Barkeepers und des dritten Bandmitglieds – dessen Namen ich bis heute nicht erfahren habe, obwohl ich die Band nun seit Monaten kenne. Mit viel Gebrüll und übertriebenem Leistungssportler-Gehabe lassen wir die Tabletts durch den Raum schlittern, wischen in Höchstgeschwindigkeit mit den Mobs vor ihnen her und bejubeln jeden Sieg überschwänglich. Denn wir gewinnen am laufenden Band, weil Dennis und Ferdinand einen sensationellen Ehrgeiz entwickeln, während Alex, der Barkeeper und »dieser andere« nicht effizient mit den Wischmobs umgehen können. Als der Barkeeper vorschlägt, die Tabletts mit Schnapsgläsern vollzustellen, gibt es noch mehr zu wischen und das Spiel artet vollkommen aus. Aber offenbar bin ich die Einzige, die den Abend vollkommen verrückt findet; niemand sonst scheint sich an dem Geschrei, Getobe und Gespritze zu stören.
Als Alex’ Wagen wieder vor unserem Haus hält, geht die Sonne auf. »Bist du jetzt vielleicht müde, kleiner Häwelmann?«, fragt er lieb. Ich horche in mich hinein, mein Energie-Pegel ist ja wirklich unnormal. Aber nein, in mir drin ruft es: »Hurra, Sonnenaufgang! Brate zum Frühstück 20 Spiegeleier!«
Dieses Vorhaben muss wegen Eiermangels entfallen, aber ich koche Kaffee und lehne mich halsbrecherisch aus dem Fenster, um eine Blattdekoration für den Frühstückstisch vom Baum vor dem Küchenfenster zu reißen. Doch als ich mit dem Kaffee zurück in mein Zimmer komme, liegt Alex auf meinem Bett und schläft.
Ich möchte ihn nicht wecken, jemandem beim Schlafen zuzusehen, macht jedoch nicht halb so viel Spaß, wie er behauptet hat – schon gar nicht, wenn man hellwach ist, wie ich. Stattdessen trinke ich alleine Kaffee.
Ich schleiche durch die Wohnung und muss mich unheimlich zusammenreißen, die beiden Mädels nicht zu wecken, denn ich habe unbändige Lust, das Mitralklappenlied in die morgendliche Stille zu schmettern. Und dabei wird mir klar, dass ich gerade richtig Lust auf Kardiologie habe. Fünf Minuten später sitze ich am Schreibtisch und wiederhole die Koronarperfusion.
Irgendwo da draußen muss sich jetzt diese arme jammernde Studentin von ihrem gemeinen Schweinehund spazieren zerren lassen. Wer war sie noch mal?



Als ich aufwache, weiß ich im ersten Moment gar nicht, warum ich so glücklich bin. Aber ich erinnere mich, noch bevor ich die Augen aufschlage. Alex.
Irgendwann, als gegenüber die ersten zeitigen Familien zum Freibad aufbrachen, habe ich mich doch noch ins Bett gelegt – ich bin ja keine Comic-Actionheldin – und mich an den schlafenden Alex gekuschelt. Ich mache erst gegen Mittag die Augen wieder auf, mit einer sprudelnden Freude im Bauch. Weil es einfach herrlich ist, wenn jemand neben dir liegt, der offenbar im Schlaf merkt, dass du da bist und, ohne dabei aufzuwachen, die Arme um dich schlingt. Als hätte er im Traum nach dir gesucht.
Ich liege noch eine Viertelstunde still neben Alex und genieße es, dann scheucht mich das Klappern aus der Küche doch auf und ich befreie mich vorsichtig aus seiner Umarmung.
Isa ist schon mit ihren Büchern beschäftigt. Kein Wunder, dass sie überarbeitet ist. Jenny kommt wenig später heim – höchste Zeit, wir müssen in einer Stunde wieder in der Klinik sein.
Die beiden merken es erst, als ich mit einer zweiten Kaffeetasse zurück in mein Zimmer schleichen will.
»Wer ist es?«, fragt Jenny, als hätte ich jemals fremde Herren in meinem Zimmer nächtigen zu lassen. »War nur Spaß«, grinst sie, als ich sie vorwurfsvoll ansehe, »ich weiß doch, dass es Alex ist. Dr. Thalheim würde niemals in einer PJler-WG übernachten.«
Tobias. Seit wie vielen Stunden habe ich nicht mehr an ihn gedacht?
Ich kehre zu Alex zurück, der meine Munterkeit bewundert und verschlafen fragt, was ich mit meiner unendlichen Energie heute unternehmen möchte.
Mir fiele eine Menge ein – aber alles fällt aus wegen Lernzwangs. Ich erkläre Alex, dass er gern noch hierbleiben kann, ich aber gleich in die Klinik muss und wir uns heute wieder nur nachts sehen können.
Er zwinkert. »Dann geh Leben retten und Handstände vorführen«, grinst er. »Berlin ist im Sommer sowieso nur nachts schön.«
Ein Kuss, dann stehe ich ganz schnell wieder auf, um nicht der Versuchung zu erliegen.
Auf dem Weg zur PJ-Fortbildung bin ich vollkommen gelassen. Ich übernehme ohne Zögern den Beifahrerplatz in Jennys Ente, den Isa und ich hinter Jennys Rücken den Todessitz nennen, weil Jenny geflissentlich die »rechts-vor-links«-Regel ignoriert und man deshalb als Beifahrer auf dem gefährlichsten Platz sitzt. Aber heute kann mir nichts passieren.
Wir betreten die Klinik, ich bin ganz ruhig. »Wo willst du sitzen?«, fragt Isa vorsichtig im Schulungsraum und ich zucke die Achseln, weil es mir wirklich völlig egal ist. (Okay, FAST egal, ich möchte nicht unbedingt ganz vorne sitzen, direkt vor Tobias, und nicht ganz hinten, damit er nicht denkt, dass ich jetzt irgendwelche Umgangs-Scheu habe. Aber alles andere ist mir wirklich recht.)
Als Tobias den Raum betritt, sucht er nicht zuerst meinen Blick. Das kommt mir gelegen, denn ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht, ob ich ihm besser direkt in die Augen schaue – oder gerade nicht. Aber trotzdem bleibe ich absolut gelassen.
Tobias spricht über Herz-Kreislauf-Erkrankungen und in meinem Kopf sagt es die ganze Zeit: »Es ist vorbei, es ist vorbei, es ist vorbei.«
»Woran denken Sie, wenn ein Patient ohne bekannte Herzkrankheit und ohne kardiovaskuläre Risikofaktoren über Herzrasen klagt, das plötzlich beginnt und ebenso plötzlich endet?«, fragt er und ich denke »Es hat weder plötzlich begonnen, noch plötzlich geendet. Aber es ist vorbei. Kein Herzrasen mehr. Die Patientin wird entlassen«.
Es fühlt sich gut an, sicher. Ich bin darüber hinweg.
Und er ist es auch.
Er hat noch nicht einmal hergesehen, zumindest nicht länger, nicht mit mehr als einem Vorbei-Schweif-Blick, wenn er die Gruppe der Studenten überschaut. Auf seiner Stirn zeigt sich eine strenge Falte, das ist sein ernstes Das-ist-mir-wichtig-Gesicht. Ich glaube, fast alle seine Mienen zu kennen. Und nun muss ich sie nicht mehr deuten.
Das ist vielleicht das erste Mal, dass ich mit ihm in einem Raum bin, ohne mich komisch zu fühlen. Oder ohne mich zu fragen, was er denkt. Ohne weiche Knie. Das erste Mal, dass sich nicht alles um ihn dreht. Okay, dafür müsstest du nur noch aufhören, darüber nachzudenken, dass es nicht mehr um ihn geht.
Aber auch das ist kein Problem. »Alex, Alex, Alex«, denke ich konzentriert. »Was immer du machst, du wirst perfekt sein.« Und dann: »Ben-ja-min Blüm-chen, wir sa-gen Hal-lo!«
»Fräulein Weissenbach?« Tobias. Verdammt. Was hat er gefragt?
»Wir fragen uns, was wird wohl heut geschehn?«, spielt das blöde Lied in meinem Kopf weiter. »Benjamin Blümchen, deine Welt ist schön!« Raus! Hier werden ernsthafte medizinische Fragen gestellt! Die ich unbedingt beantworten muss!
»Kannstkönnen Sie die Frage noch mal …?« Jetzt hätte ich ihn beinahe geduzt. Dabei ist es peinlich genug nachzufragen. Weil man an einen sprechenden Elefanten gedacht hat. Um nicht an die strengen Stirnfalten des Dozenten zu denken.
»Der Patient muss am Kniegelenk operiert werden. Ich wollte wissen, welcher präoperativen Maßnahmen es bedarf«, wiederholt Tobias ohne jede Regung. Okay, das weiß ich. Ich kann darauf antworten. Sofort. Aufklärungsgespräch, Überprüfen der Blutwerte und Gerinnung. Röntgen-Thorax, EKG. Moment, da war doch noch irgendwas …
Los jetzt, Lena! Du kannst nicht 30 Minuten darüber nachdenken, dass er dich überhaupt nicht mehr nervös macht – und dann bei seiner ersten Frage fahrig losstottern.
Ich zähle also alles auf, was mir eingefallen ist, und verdränge das Da-fehlt-doch-was-Gefühl. Weil eine entschiedene Antwort tausendmal besser ist als unsicheres Gestotter, auch wenn sie nicht GANZ richtig sein sollte. Und weil ich mir doch fast sicher bin, dass ich an alles gedacht habe.
Er sieht mich an, ruhig. Und nickt. Geschafft. Ich lächle, lächle ihn an. Ein Wir-sind-beide-prima-Ärzte-Lächeln. Ein Ich-hoffe-wir-können-tolle-Arztfreunde-sein-Lächeln. Und er lächelt zurück. Hurra, Lena. Ihr werdet diese beiden sagenumwobenen Ärzte sein, die in stiller Eintracht gemeinsam Leben retten und sich in ruhigen Momenten amüsiert und friedlich-harmonisch-zufrieden daran erinnern, dass es da irgendwann mal ein Gefühlschaos gab, das beinahe ernste Schwierigkeiten gemacht hätte … und die dann zueinander sagen: »Wie gut, dass das damals nichts wurde, sonst wären wir sicher heute nicht so gute Freunde.« Hurra!
»Und dann lassen Sie ihn verbluten?«, fragt Tobias und sieht mir gerade in die Augen.
Moment, was soll das?! Erwachsene-Ärztin-Zukunfts-Lena tritt ihrem Möchtegern-Arztfreund gegen das Schienbein und sagt: »Hau ab und sei mit jemand anderem harmonische Freunde! Dass du mir damals vor allen diese fiese Frage gestellt hast, habe ich dir bis heute nicht verziehen!«
Leider kommt Zukunfts-Lenas Abfuhr entweder nicht durch die Zeiten bei ihm an … oder es ist ihm ganz egal und er WILL überhaupt nicht mit mir zukunfts-befreundet sein. Er steht jedenfalls immer noch da und schaut fragend. Okay, Lena. Zeig's ihm! Lass dich nicht vorführen!
Gute Vorsätze, die aber nicht ganz so leicht umzusetzen sind. Weil ich die Antwort schlicht nicht weiß.
Wieso verbluten? Hat er irgendwas über den Patienten gesagt, das ich wegen des Benjamin-Blümchen-Lieds verpasst habe?
Ich könnte raten. Ich könnte irgendwie an der Frage vorbeiantworten. Ich könnte das bescheuerte Benjamin-Lied singen, denn im Moment ist im Hirn nichts anderes verfügbar.
Hauptsache, du sitzt hier nicht länger sprachlos mit offenem Mund vor ihm.
Raten. Raten ist besser als das Benjamin-Lied. Für An-der-Frage-vorbei-antworten fehlt dir auch gerade die Eloquenz.
Wenn der Patient zu verbluten droht, weil ich etwas vergessen habe … dann wohl, weil irgendwas die Blutgerinnung beeinträchtigt. Es könnte sein, dass er zum Beispiel eine künstliche Herzklappe hat und deshalb regelmäßig einen Gerinnungshemmer nimmt. Den sollte er natürlich zur Operation nicht eingenommen haben.
»Falls er langfristig antikoaguliert ist, bekommt er möglicherweise Cumarine, die eine Halbwertszeit von bis zu acht Tagen haben können. Dieser Gerinnungshemmer müsste abgesetzt und durch Heparin ersetzt werden, das nur zwölf Stunden wirkt und dann direkt vor dem Eingriff abgesetzt werden kann«, antworte ich. »Mit Gerinnungshemmern darf er natürlich nicht operiert werden.«
Ich bin mir nicht ganz sicher, ob der Patient, dessen Diagnose ich verträumt habe, tatsächlich Cumarine nimmt, habe aber Hoffnung, dass wenigstens nicht alle merken, dass ich rate.
»Richtig«, sagt Tobias.
Pah. Ich kann es doch. Wenigstens rate ich prima. Alles ist gut, ausatmen.
»Aber in der Prüfung raten Sie besser nicht, Fräulein Weissenbach«, fährt Tobias fort. »Denn das provoziert die Prüfer weiterzuhaken, bis sie den Punkt erwischen, an dem Sie falsch raten.«
Ich will etwas antworten, doch er dreht sich weg und stellt einem anderen die nächste Frage.
Na gut, es ist nicht einfach für ihn. Dass du hier sitzt und überhaupt nicht mehr an ihn denkst. Sei nachsichtig, Lena. Und in Zukunft so aufmerksam, wie du nur irgend kannst!
Den Rest der Fortbildung überstehe ich prima. Ich schaffe es sogar, ihn freundlich anzulächeln. Nicht lieblich, nur Freund-freundlich. Ich-respektiere-dich-freundlich. Deine-Fragen-bringen-mich-nicht-aus-dem-Konzept-freundich. Das-ein-Freundschafts-Konzept-sein-kann-wenn-du-mich-nicht-noch-mal-so-vorführst-freundlich. Und ich glaube, er versteht es, denn er fragt mich wirklich nicht noch mal.
Nach der Schulung allerdings tut Tobias etwas, das, sollte es Taktik sein, ein ziemlich fieser, doch durchschlagender Schachzug wäre: Er spricht Isa an. Und bietet eine private, prüfungsvorbereitende Konsultation an. (Nein, Lena, er hat keine Schachzüge nötig! Sei nicht so eingebildet; er fängt nicht das schwächste Glied in der Kette, um dich mitzuverhaften! Isa stand einfach am nächsten bei ihm – und wenn er es DIR angeboten hätte, hättest du doch noch wilder interpretiert!)
Isa ist jedenfalls gebannt. Ein unsicherer Blick zu mir; ich sehe, wie sie mit ihrer Loyalität kämpft und mich stumm, aber inbrünstig um ein Zeichen bittet. Sie will eine Konsultation, unbedingt! Aber der Hundeblick ist gar nicht nötig; natürlich habe ich nichts dagegen.
»Sie sollten alle drei kommen«, sagt Tobias. »Nicht, weil ich keine Konsultation für einen einzigen Studenten abhalte. Aber Sie können es alle brauchen.«
Jetzt sieht mich auch Jenny fragend an. In ihrer stummen Blick-Botschaft lese ich kein Bitte-darf-ich, sondern eher Neugierde. Aber auch sie scheint ihre Entscheidung von meiner abhängig machen zu wollen.
»Na hört mal, Mädels!«, sende ich zurück. »Erstens werde ich euch keine Konsultation verderben. Zweitens ist zwischen Tobias und mir alles klar. Ja, vielleicht gehe ich sogar selbst mit. Und denkt nicht, er bietet das meinetwegen an, das hat er echt nicht nötig.«
Entweder war das zu schnell zu viel Text oder meine Blick-Botschaften brauchen doch Untertitel – meine Freundinnen wirken verwirrt. »Geht’s dir gut?«, fragt Isa.
Natürlich. Mir geht’s blendend. Nur das wortlose Kommunizieren üben wir noch mal. Ich gebe dazu eine Privatkonsultation.
»Klar«, antworte ich. Und »Danke« in Tobias’ Richtung.
Woraus Isa schließt, dass sie das Angebot meinetwegen gern annehmen darf und sofort einen Termin vereinbaren möchte. Jenny grinst mir zu und öffnet ebenfalls den Handy-Kalender. (Wow, ist der voll! Moment – steht da »Anruf DJ Geburtstag«? Wieso brauchen wir zu sechst einen DJ?!)
»Passt dir das?«, reißt mich Tobias’ Stimme aus der Fremd-Kalender-Forschung.
Ich zögere. Soll ich wirklich hingehen? Zu jeder anderen Konsultation würde ich mich als Allererste in die Schlange stellen. Er ist ein hervorragender Arzt, ein ausgezeichneter Lehrer. Und zwischen uns ist ALLES KLAR.
Warum guckt er denn so? Wieso sind SEINE Blicke niemals untertitelt?! Und spielt es nicht doch noch eine Rolle, dass er damals in der Cafeteria gesagt hat, eine Privatkonsultation von ihm für mich wäre nicht … das Adjektiv fehlt übrigens bis heute, Herr Doktor! (Nein, das darf keine Rolle mehr spielen. Oder nur eine winzige Nebenrolle. Aber die können einen ganzen Film entscheiden. Nicht umsonst kriegen die die besten Oscars.)
»Ich hoffe, du kannst dir die Zeit nehmen«, sagt Tobias. »Immerhin bist du noch nicht mal beim Thema präoperative Maßnahmen wirklich sattelfest. Und das wird bei jeder Lernschwester vorausgesetzt.«
Davon fühle ich mich sofort so herausgefordert, dass ich zusage.
»Sehr schön«, sagt Tobias, »dann sehe ich Sie alle übermorgen. Gut vorbereitet und ausgeschlafen.«
Isa nickt brav, Jenny frech – und ich nicke ebenfalls und lächle ihn knapp an, um zu zeigen, dass ich sein Angebot schätze (auch wenn er mich dabei ein bisschen provozieren musste), dass alles ganz unkompliziert ist und wir vielleicht doch noch Zukunfts-Freunde werden.
»Sehr edel«, sagt Isa, als wir die Klinik verlassen. »Dass er so nett ist, obwohl du ihm eine Abfuhr erteilt hast.« Sie klingt so dankbar, als habe sie tatsächlich befürchtet, dass meine Absage an Tobias ihr die Prüfung erschweren könnte.
»Oder sehr berechnend«, hält Jenny dagegen. Aber ich bin entschlossen, Tobias nur Gutes zu unterstellen – so emotionsgesteuerte, hintersinnig-berechnende Aktionen passen doch auch gar nicht zu ihm – und deshalb Isas Meinung.
»Apropos Was man für berechnend halten könnte«, lächle ich Jenny direkt in die Augen. »Warum brauchen wir zu sechst einen DJ?«
»Was braucht ihr?«, fragt Isa irritiert, die von der Geburtstagsplan-Änderung noch nichts weiß – und dann ergänzt sie, als ginge es um die Frage, wer noch etwas in der Drogerie besorgen möchte: »Also ich brauch keinen DJ.«
»Doch«, erklärt Jenny, »der ist für unseren Geburtstag.«
Isa schüttelt den Kopf. »Wir feiern nicht Geburtstag.«
»Doch«, widerspreche nun ich, »wir feiern. Aber nur ganz klein.«
Isa runzelt die Stirn. »Wieso brauchen wir dann einen DJ?!«
»Genau.« Endlich wendet sich das Gespräch wieder Jenny zu. Die stöhnt; sie hat wohl schon gehofft, dass diese Frage irgendwie in Vergessenheit gerät. »Ein DJ ist eben immer gut.«
Damit steigt sie ins Auto und blinzelt uns herausfordernd an. »Können wir dann jetzt?!«
Isa und ich klettern in die Ente, Jenny gibt Gas und dreht die Musik auf. Aber so leicht kommt sie mir nicht davon.
»Was hast du noch geplant?«, frage ich. »Eine Hüpfburg in unserer Küche? Clowns? Einen für jeden? Warum nicht eine Band, das würde sich für sechs Leute doch lohnen.«
»Konzerte in kleinem Rahmen können sehr schön sein«, faucht Jenny und gibt noch mehr Gas.
»Wir wollten die Feier doch verschieben«, lässt sich Isa von der Rückbank vernehmen. »Wann wurde denn dieser Plan geändert?«
»Gestern«, erkläre ich nach hinten. »Wir haben uns gestern überlegt, dass eine kleine, feine Feierei doch schön wäre. Sie darf nur nicht zu viel Zeit kosten. Wir dachten an ein gemütliches Essen. Oder dass wir zusammen ausgehen. Nur nichts zu Aufwendiges und nichts in unserer Wohnung, wonach wir drei Tage aufräumen müssen.« Dabei sehe ich Jenny streng an.
»Ja ja«, murmelt sie. »Aber es kann sein, dass die Party jetzt doch ETWAS größer wird.«
Genau das habe ich mir gedacht. »Wie viele?«, frage ich ahnungsvoll. »20? 30?« Herrje, wie viele Menschen kann sie denn von gestern auf heute eingeladen haben?
Zwei umgedrehte rote Dreiecks-Verkehrszeichen später – die für Jenny offenbar Hier darfst du extra schnell drüberbrettern bedeuten – fängt sie langatmig an zu erklären, dass sie gestern Abend bei Felix nur mal so überschlagen hat … und sie dann nur ein bisschen telefoniert haben, wer überhaupt Zeit hätte …
»50?«, frage ich besorgt. »Sag, dass du nicht schon 50 Leute eingeladen hast!«
»Nein!«, entgegnet sie empört. Aber ich kenne sie nun lange genug. »48?«, rate ich.
Ihr Schweigen – und die Tatsache, dass sie aus der alten Ente noch fast 20 km/h mehr rausholt, als hier erlaubt sind – genügen als Antwort. Ich bin offenbar sehr dicht dran.
»Lena«, kommt Isas ängstliche Stimme von der Rückbank, »könnten wir das besprechen, wenn wir wieder festen Boden unter den Füßen haben?«
Sie hat recht. Und in den folgenden Minuten, während die Ente halsbrecherisch gen Heimat schlingert, ändere ich meine Meinung. Weil vor meinem inneren Auge meine letzten Geburtstage vorbeiziehen – die in den Studienjahren habe ich immer in eine Lernpause gequetscht, als ginge es bereits ums Examen – und die Feiereien des letzten Jahres, unsere Einzugsparty, das OP-Fest, die verrückte Weihnachtsfeier … Dies hier ist mein großartigstes Jahr, dies sind meine besten Freundinnen … und wer weiß, wohin es uns alle nach den Prüfungen verschlägt. Die Erinnerungen, an denen man sich morgen wärmen möchte, muss man heute pflanzen. Sagt Omi. Und schließlich ist mir das Lernen in den letzten Tagen so leicht gefallen: Wer sagt, dass ich es nicht auch noch fertigbringe, mir zwischen Tortenreste-Aufkratzen und Bad-Schrubben eine bomben- und prüfungsfeste Radiologie anzulernen.
Diese Gedankenkette bringt mich auf eine perfekte Idee.
»Wir feiern!«, sage ich entschieden, als wir uns aus der Ente winden. »Wer weiß, was nächstes Jahr ist. Und wir haben wirklich den ultimativen Geburtstag verdient.«
Es dauert einen Moment, bis ich die Mädels davon überzeugt habe, dass ich (was Jenny lieber selbst tun würde) für uns eine Party organisiere (was Isa immer noch Sorgen macht). Aber schließlich erklären sie sich einverstanden.
»Du kannst mir deine Gästeliste geben«, lächle ich Jenny an, »und dann geht ihr beide hübsch wieder lernen. Ihr werdet keinen Tag verlieren, das verspreche ich hoch und heilig. Also vertraut mir … ach, und vertraut mir euer Budget an.«
Damit schwebe ich zur Haustür und lasse meine Freundinnen in Sprachlosigkeit vereint zurück. Denn eins steht fest: Ich werde nichts, nichts, nichts verraten.
Isa hält sich einen Moment an der Haustür fest. Sie atmet mühsam und wirkt ein bisschen grün im Gesicht. Ach, du meine Güte, sie wird sich doch nicht übergeben? Schwach lächelt sie mich an. »Du musst wirklich einen stählernen Magen haben, Lena«, haucht sie. »Aber ICH würde echt gern mal wieder S-Bahn fahren.«
Alex holt mich am Abend ab und findet meine Party-Idee großartig. Er verspricht, mir zu helfen und hat noch etwa hundert Einfälle, die mein Konzept vervollkommnen.
Wir liegen in einem großen Park auf der Wiese und der Nachthimmel über uns strahlt die Stadtlichter zurück. »Richtige Sternbilder gibt’s hier nicht zu sehen«, sagt Alex, »aber dafür blinkt der Fernsehturm doch ganz beruhigend, oder?«
Er hat recht, Sommer-Berlin ist nachts schöner als bei Tag. Es ist nicht still, aber die Geräusche sind gedämpft. Alles ist weicher, die Hitze einer angenehmen Wärme gewichen. Kein Abgas-Geruch mehr, man riecht sogar die Blumen. Irgendwann schlafe ich ein und mein letzter bewusster Gedanke ist die Frage, ob es noch normal ist, sich dermaßen glücklich zu fühlen.



Die Konsultation bei Tobias fängt ganz harmlos an. Wirklich nett. Er empfängt uns in seinem Büro, sagt aber gleich, dass wir in den Schulungsraum umziehen, weil auch Patrick und Johanna dazukommen. Ich bin damit sehr zufrieden; vertraut mit ihm in seinem Büro sitzen möchte ich vielleicht doch erst wieder, wenn wir eines Tages diese sagenumwobenen Zukunfts-Freunde sind. Er hat eine Kanne Kaffee bringen lassen und weil ich im Arztraum nur vier angeschlagene Kaffeepötte finde, bietet er an, ich könnte seine Tasse benutzen. Seinen zerbeulten Nachtschicht-Thermobecher. Wenn das kein Freundschaftsbeweis ist. (Und zwar kein Zukunfts-, sondern ein Gegenwartsbeweis!) Oder will er nur sehen, ob ich das annehme? Nein, darüber denkt Prüfungs-Lena gar nicht nach. Sie denkt nur, dass es nett von ihm ist und dass sie zu der schweren Vorbereitungsstunde dringend einen Kaffee braucht und ihrer dann länger warmhält.
Tobias siezt mich, aber er lächelt dabei – deshalb bin ich ganz sicher, dass das kein Zeichen sein soll, sondern er nur vor den anderen keine Vertraulichkeiten möchte. Es gibt überhaupt keine Zeichen. Wir sind Oberarzt und Prüflinge – und ich bin nur eine von ihnen. Eine, die ganz entspannt in der Bank sitzt, Kaffee aus einem Thermobecher trinkt und dabei gar keine einzige Kaffeebechererinnerung hat.
Das mit dem ganz entspannt hat sich bald erledigt. Und zum Kaffeetrinken komme ich auch nicht. Tobias bespricht die verschiedenen Fachgebiete und stellt zwischendurch immer wieder Fragen. An mich.
Nein, er fragt nicht mich allein, er fragt gerecht reihum. Aber gerecht verteilt ist nur die Anzahl der Fragen. Die Schwierigkeit ist maximal ungerecht verteilt.
»Wozu führt man eine Colokoskopie durch?«, fragt er Isa und »Was ist ein akutes Abdomen?« Patrick – und dann wendet er sich mir zu und fragt: »Was sind Ursachen und Pathogenese einer Perikardtamponade?«
Beim ersten Mal halte ich es für Zufall und ärgere mich nur, dass ich ausgerechnet DAS nicht weiß – wo ich doch alle Fragen vorher leicht hätte beantworten können. Beim zweiten Mal bin ich irritiert, beim vierten Mal sauer. Beim sechsten Mal frage ich mich, warum die anderen nicht merken, was hier läuft.
WAS LÄUFT DENN HIER?!
Es ist, als frage Tobias reihum, was zwei mal sieben ist und wie man eigentlich eine Apfelsaftschorle zubereitet – und dann mich, wie ein Computer funktioniert.
Selbstverständlich mache ich einen miserablen Eindruck. Zwar scheinen die anderen nicht zu merken, dass meine Fragen schwerer sind – dass ich allerdings immer unbeholfener stottere, entgeht niemandem. Schon sehen sie mich ängstlich und mitleidig an, wenn Tobias wieder das Wort an mich richtet. ICH KANN DOCH NICHTS DAFÜR! Ich möchte euch mal auf so was antworten hören! »Warum wird der HbA1c-Wert nicht für Screening-Tests benutzt?« Das gehört in eine Facharztprüfung. Aber nicht in Lernwoche neun!
Wieder wenden sich alle Gesichter mir zu. Patricks Blick ist regelrecht arrogant. Klar, ER lag ja bisher mit allen Antworten richtig. Dabei hat ER nur richtige Püppi-Fragen bekommen!
»Weißt du es vielleicht?!«, fahre ich ihn an. Aber bevor er ins Grübeln kommen und merken kann, dass er es bisher tausendmal einfacher hatte als ich, sagt Tobias: »Ich schätze, Herr Winkler hat sein Diabetes-Kapitel schon gelesen.« Und damit gibt er wie nebenbei den nötigen Hinweis, dass es um Blutzuckerwerte und deren Messung geht – der mir gefehlt hat! – und der dazu führt, dass Patrick die Frage beantworten kann. Und nicht mal das fällt irgendjemandem auf.
Zu allem Überfluss sagt Tobias, bevor er uns in die Pause entlässt: »Ich fürchte, einigen von Ihnen wird jetzt erst klar, wie viel Arbeit Sie noch vor sich haben. Und dass man in der Examensvorbereitung keine Stunde zu verschenken hat.«
Er sieht mich dabei an. Alle anderen sehen auch zu mir. Na klasse. Ja, hier sitzt Leichtsinns-Lena, die nur ihr Vergnügen im Kopf und noch keinen einzigen Tag ernsthaft gelernt hat. Ich würde sie auch gern von außen anstarren – dann würde ich ihr aber dermaßen die Meinung geigen! Was fällt ihr ein, meine Zeit so zu verschwenden!
»Was ist denn los, Lena?!«, fragt Isa besorgt, sobald wir allein sind. »Hat es dich jetzt auch erwischt?«
»Falls es dich tröstet«, lächelt Jenny beruhigend, »ich hätte auch nicht eine einzige deiner Fragen beantworten können.«
Genau das wollte ich hören. Wenn Jenny vielleicht auch nicht GANZ der Maßstab ist. »Und du?«, frage ich Isa wütend. »Hättest du das gekonnt?«
Isa überlegt kurz, dann schüttelt sie den Kopf. »Nein … aber ich lerne momentan ja auch so schlecht.«
»Du lernst den ganzen Tag«, widerspreche ich. »Und deine Fragen konntest du beantworten.«
Meine Freundinnen nicken, schweigen, denken … und verstehen. »Ehrlich gesagt dachte ich jedes Mal, wenn du drankamst: Ein Glück, dass er MICH das nicht gefragt hat«, gesteht Isa.
»Du glaubst, das ist kein Zufall, sondern Methode?«, fragt Jenny.
Na endlich!
Isa öffnet ihren Block; sie hat alle Fragen und Antworten mitgeschrieben. Und dort wird es sichtbar. Der Beweis, in Isas runder Schönschrift. Isa tippt auf die Fragen. »Leicht, okay, leicht«, kommentiert sie, »machbar, leicht, schwer. Lösbar, lösbar, hammerschwer. Du hast recht, deine Fragen waren viel schwieriger.«
»Na bitte!« Angesichts dieses unleugbaren Beweises fühle ich mich schon viel besser.
»Was glaubst du, warum er das macht?«, fragt Isa irritiert.
Jenny hat sofort eine Erklärung parat. »Wegen Alex«, sagt sie entschieden. »Er ist eifersüchtig und nun rächt er sich.«
Aber mir scheint das ein wenig zu einfach. Und es klingt überhaupt nicht nach Tobias.
»Vielleicht ist es doch nur Zufall?«, schlägt Isa vor, die auch nicht glauben will, dass Tobias sich in einen missgünstigen Racheteufel verwandelt haben soll, der seine Oberarzt-Macht ausnutzt. Aber auch die Zufalls-Theorie klingt nicht sehr wahrscheinlich. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Nur eins steht fest: Das tue ich mir nicht noch zwei Stunden an!
»Ich gehe nach Hause, Mädels«, entscheide ich. »Und komme wieder, wenn er oder ich oder wir beide einen besseren Tag haben.«
Beide wirken skeptisch, sagen aber nichts. Müssen sie ja auch nicht. Ich weiß, dass es eine bescheuerte Idee ist. Eine feige, beleidigte Vogel-Strauß-Idee.
»Wenn du abhaust, hat er gewonnen«, gibt Jenny zu bedenken. Ich bin mir sicher, dass es ihm nicht ums Gewinnen geht. Aber wenn ich jetzt kneife, habe ich trotzdem irgendwie verloren.
»Und in deiner Prüfung sitzen vielleicht Leute, die noch fiesere Fragen stellen«, ergänzt Isa.
Sie müssen mich nicht umstimmen, mein Stolz-und-Vernunfts-Ich hat das beleidigte kleine Mädchen in mir schon übertönt. Diese Trotzreaktion wäre es, die ich bereuen würde. Kein Zwischen-Arbeits-Alex-Vergnügen. Ich will Ärztin werden. Ich lasse mir keine Vorbereitung entgehen. Ich verwende nur den Rest der Pause darauf, noch einmal alle greifbaren Lehrbücher durchzublättern, damit der zweite Teil der Konsultation das kleine Mädchen in mir nicht zum Heulen bringt.
Nein, ich heule nicht. Aber es wird auch nicht besser. Weiterhin sind die schwierigsten Fragen für mich bestimmt. Zwar scheint Tobias das Niveau generell anzuheben, auch die anderen müssen jetzt länger grübeln und manchmal passen, aber ich kann mich nach wie vor darauf verlassen, dass ich immer nur wieder eine neue Variante von »Weiß ich nicht« antworten kann.
Immerhin springen meine Freundinnen mir jetzt bei, jede auf ihre eigene, unnachahmliche Weise. Jenny zögert ihre Antworten in die Länge und redet weitschweifig um den heißen Brei herum, um für mich Zeit zu schinden. Isa meldet sich sogar heldenhaft, als ich wieder stocke, und fragt, ob so etwas Schweres wirklich in der Prüfung drankommen kann.
Tobias lächelt sie an. »Die leichten Fragen können Sie doch selbst vorbereiten«, entgegnet er. Und schließt dann für Isa ebenfalls eine Aufgabe an, die sich gewaschen hat. Die Arme. Aber hey, wie man die Verdachtsdiagnose einer kardiovaskulären ADN belegt, kann ICH beantworten. Und ich zahle ihr die Heldentat zurück, indem ich mich melde – prompt drankomme und für sie antworte.
Vielleicht ist es das, was den Knoten platzen lässt. Denn von nun an fällt es mir plötzlich immer leichter, mit Tobias’ Fragen umzugehen. Ich muss nur die Hirnmaschine auf Hochtouren fahren und die ganze innere Bibliothek aufrufen. Dass Thrombozyten-Funktionsstörungen nur sehr selten angeboren sind, habe ich doch irgendwo gelesen, damit kann er mich nicht aufs Glatteis führen. Dass in manchen Ausnahmefällen eine Über- oder Unterfunktion der Schilddrüse nicht ausgeschlossen werden kann, obwohl der TSH-Wert normal ist, hat doch mal ein Professor in der Endokrinologie-Vorlesung erwähnt.
Ich antworte auch jetzt keineswegs flüssig auf alles – aber das Gestotter wird doch merklich weniger.
Tobias wirkt sehr zufrieden. (Eigentlich ist es ein bisschen schade, dass seine Miene nicht nach »Mist, zum nächsten Mal muss ich noch schwerere Aufgaben vorbereiten« aussieht. Ein klein wenig mehr Genugtuung hätte es schon sein dürfen!)
Trotzdem bin ich erleichtert, als er zum letzten Teil übergeht. »Haben Sie noch Fragen an MICH?«, lächelt er in die Runde. Bei mir verweilt sein Blick eine Sekunde länger.
Oh ja, mein Lieber, ich hätte eine ganze Menge. Du kannst ziemlich froh sein, dass ich die nicht hier vor allen stelle! (Das tue ich nur nicht, weil ich dich nicht vor Johanna und Patrick bloßstellen möchte! Und nur ein ganz kleines bisschen deswegen, weil ich nicht spontan so schwere Fragen aus dem Ärmel ziehen kann, dass DU passen müsstest! Aber bis zum nächsten Mal bereite ich so genial-unlösbare Fragen vor – da ziehst du mal besser deinen ganz warmen Spezialwissenskittel an!)
Die Fragen der anderen beantwortet er ausführlich und Jennys freches: »Was glauben SIE, was drankommt?«, kontert er lächelnd mit: »Alles, wovon wir glauben, dass Sie es können müssen.«
»Noch jemand?«, fragt er dann. »Sie, Lena?« Ich schüttle den Kopf. Wie gesagt: beim nächsten Mal.
Tobias packt seine Unterlagen zusammen und verschwindet. Ich kassiere kurz den Bewunderungszuspruch meiner Freundinnen für meine deutlich besseren Antwortkonter im zweiten Teil – und dann fällt mein Blick auf die Thermotasse auf dem Tisch.
Dass Tobias vergessen hat, sie mitzunehmen, deute ich als Schicksalswink: Ich soll noch einmal zu ihm gehen. Mit seiner Tasse als Vorwand – und dem Ziel, ihm deutlich zu sagen, dass ich seine Fragestrategie durchschaut habe und unmöglich finde. Dass ich natürlich vollkommen darüberstehe. Aber trotzdem.
Hocherhobenen Hauptes marschiere ich zu seinem Büro.
»Ich habe doch noch eine Frage«, sage ich selbstbewusst, als er die Tür öffnet. »Habe ich mir irgendein Sternchen verdient?«
Er sieht mich an – und lächelt unmerklich. Warum das denn?! Er soll sich entschuldigen! Oder erklären!
»Es tut mir leid, wenn du dich überfordert gefühlt hast«, sagt er. »Aber ich möchte, dass du bestmöglich vorbereitet bist.«
»Auf die schwerste Prüfung, die hier jemals gehalten wurde?«, frage ich bissig. Er soll nur nicht denken, ich sei nicht mehr wütend! »Denn deine Fragen lassen darauf schließen, dass meine Prüfung etwa tausendmal schwieriger sein wird als die der anderen.«
»Falls das so gewirkt haben sollte«, sagt er, ohne eine Miene zu verziehen, »dann nur, weil ich von dir eben mehr erwarte.«
Na toll! Will er mir die vergangenen fünf Folter-Stunden jetzt als Auszeichnung verkaufen?! Es gefällt mir nicht, dass er so selbstzufrieden wirkt, aber mir fällt auch nichts ein, was sich darauf entgegnen ließe – ich kann ihm ja schlecht sagen, er möge bitte nichts von mir erwarten.
»Danke«, sagt er und nimmt mir die Tasse aus der Hand. Man könnte wirklich denken, er hätte sie absichtlich vergessen, damit ich sie ihm herbringe.
»Und bis bald. Versuch inzwischen, ein bisschen mehr zu arbeiten, als du dich amüsierst, ja?«
Damit schließt sich seine Tür, ohne dass ich dazu gekommen wäre, noch irgendwas zu antworten. Obwohl mir jetzt eine Menge prima Entgegnungen einfallen: »Versuch du inzwischen, herauszufinden, was dich etwas angeht!«, könnte ich zu seiner geschlossenen Tür sagen. Oder: »Wie bitte? DU amüsierst dich doch den ganzen Tag!« Bloß klopft man für so was ja nicht noch mal an. Also gehe ich … aber nur umso fester entschlossen, ihm beim nächsten Mal zu beweisen, dass ich einfach auf ALLES die passende Antwort habe – sowohl auf fachliche als auch auf alle privaten Unverschämtheiten.
In der nächsten Konsultation werde ich unschlagbar sein.



So, Mädels, heute geht’s los!«, trompetet Jenny in die morgendliche Küche – so laut, dass Isa zusammenfährt und ihr Tee aus der Playmo-Tasse auf den Tisch schwappt. Auch ich bin noch nicht munter genug für diese wilde Energie. Normalerweise ist Jenny um diese Uhrzeit überhaupt noch nicht wach. Aber heute ist sie es. Kreisch-wach. Voller Tatendrang. Sie eilt durch die Küche, schenkt Kaffee ein und dreht das Radio auf.
»Los, los, wir haben keine Zeit zu verlieren. In 70 Tagen ist Prüfung!«
Ich weiß nicht, was ich erstaunlicher finden soll: Dass sie 70 Tage vorher anfangen will, richtig zu arbeiten – und nicht erst sieben Tage vor dem Examen? Dass sie nicht einfach nur anfängt – sondern auch noch um acht Uhr morgens? Wie kommt das?!
Jenny grinst etwas verschämt. »Ehrlich gesagt habe ich heute Nacht mal ausgerechnet, wie viel ich wohl noch lernen muss. Wenn ich alles Notwendige einmal gelesen haben will, muss ich etwa 6000 Seiten lesen. Das sind 85 Seiten am Tag – und deshalb fange ich heute an.«
»86«, widerspricht Isa automatisch, dann stockt sie. »Du hast noch NICHTS gelesen?! Du hast einen ganzen Monat verschenkt?!«
Jenny erklärt verlegen, dass sie in den letzten Tagen an unserem Küchentisch noch einen Roman zu Ende lesen musste … »Aber ich hab doch grad gesagt, dass es genau ausreicht, wenn ich heute anfange«, verteidigt sie sich. »Also los jetzt!«
Es wäre nur demotivierend, ihr zu sagen, dass ich an einer Seite manchmal eine halbe Stunde sitze. Ich will ihre Energie nicht bremsen; wer weiß, wie lange die vorhält. Auch wenn sie nur zehn Seiten am Tag schafft, ist das auf jeden Fall mehr, als wenn sie gleich aufgibt. Vielleicht reicht es für einen groben Überblick. Den Rest muss sie mit Glück, Frechheit oder Cleverness wettmachen. Nur jetzt sollten wir keine Zeit mehr verlieren.
»Hol deine Bücher«, sage ich und Jenny flitzt tatsächlich los. Mit einem Knall lässt sie die Lehrwerke auf den Tisch fallen. Band 1 – 40. Wenn schon, denn schon. Dann nimmt sie am Tisch Platz, öffnet ein Buch – und springt wieder auf.
»Kaffee«, ruft sie, »ohne Kaffee geht gar nichts.«
Woraufhin auch wir zehn Minuten lang keine Konzentration aufbringen können, weil sie klimpert und klappert, als müsse sie an einem Drive-in-Tresen eine Bande müder Trucker aufwecken.
»Aber jetzt!«, sagt sie, als sie uns schwungvoll einschenkt. »Mit Kaffee geht doch gleich alles viel leichter, oder?«
Isa hält die Hand über ihre Tasse. »Ich bleibe beim Tee«, erklärt sie, »das bekommt mir besser. Beruhigt den Magen …«
Ist sie immer noch krank? Isa nickt; es geht ihr noch nicht besser, aber offenbar möchte sie nicht darüber reden.
»Vielleicht solltest du doch mal zum Arzt …«, frage ich leise, doch sie schüttelt den Kopf.
»Wann denn?!«, erwidert sie. »Ich verliere ja schon so viel Lern-Zeit durch meinen nervösen Magen …«
Das ist unlogisch und sie weiß es. Hat sie vielleicht Angst, zum Arzt zu gehen? »Glaub mir«, sagt sie entschieden, »das ist nur der Stress. Und den kann ich im Moment doch nicht abstellen. Am Tag nach der Prüfung wird es mir sofort wieder gut gehen.«
»Du musst also nicht den Magen beruhigen, sondern die Nerven«, konstatiert Jenny, »und das geht nur mit Kaffee!«
Das ist Quatsch, wir widerlegen diese Behauptung – und sind über das Alkaloid Koffein, seine Eigenschaften und seinen Einfluss auf das zentrale Nervensystem schnell mitten in einer Diskussion über Pharmakologie.
Nachdem wir endlich die Unterschiede und jeweiligen Wirkstoffe von Antiarrhythmika, Antibiotika, Antimykotika, Antiprotozoika und Anthelminthika auseinandersortiert haben – was keine von uns ohne Lehrbuch aufzählen könnte und garantiert auch schon heute Abend keine wiederholen kann –, einigen wir uns darauf, dass es einfacher sein wird, Methoden zur Schicksalsbeeinflussung zu lernen und darauf zu bauen, dass es mithilfe derselben gelingen kann, uns eine Prüfung in Pharmakologie zu ersparen.
»Lernen wir lieber erst mal was, das garantiert geprüft wird«, bestimmt Jenny, »sonst bin ich gleich vollkommen deprimiert.« Wir entscheiden uns für Chirurgie, legen fest, dass wir einander am Abend Vorträge halten werden, und Isa, die in Herzchirurgie geprüft wird, verspricht, auch dazu zu referieren. Wir fühlen uns alle drei sehr patent und bestens organisiert … fünf Minuten später herrscht geschäftige Stille in der Küche.
Weil die beiden so konzentriert lesen, merken sie nicht, dass ich neben den viszeralchirurgischen Situationen immer wieder fachfremde Notizen in meinen Block kritzele. (Oder FASTfremde. Partyideen. Die nur entfernt mit Prüfungswissen verwandt sind.)
Die Bienchen-Stille hält tatsächlich bis zum Abend an. Jenny ist stolz auf ihr Durchhaltevermögen und wir müssen zugeben, dass wir ihr das nicht zugetraut haben. Selbst ihr Vortrag ist klasse. Isa spricht über die chirurgische Therapie angeborener Herzfehler. Sie denkt sicher an alles, aber ihr Vortrag ist hochkompliziert und viel zu schnell.
»So geht das nicht«, sagt Jenny. »Du kannst uns eine Trikuspidalklappeninsuffizienz nicht mit noch mehr tausendsilbigen Wörtern erklären! Fällt dir nichts ein, wie man das anschaulicher machen könnte?« Isa schüttelt den Kopf und erklärt auf die Frage, wie SIE sich das alles einpräge, wenig hilfreich, sie merke sich so was eben.
Jenny dreht das Radio auf. »Sing!«
Isa starrt Jenny an, als hätte diese verlangt, dass sie die angeborenen Herzfehler mit Saltos und Pirouetten darstellt. Aber wir überzeugen sie von der Einprägsamkeit gesungenen Lehrstoffs. Nur ein passendes Lied für »Trikuspidalklappeninsuffizienz« finden wir nicht. Wir probieren alle möglichen Songs aus, doch keiner passt. »In the summertime geht«, ruft Isa, die mittlerweile der Ehrgeiz gepackt hat. »Tri-kUspidal-klappenInsuffizienz …«
»Aber beim septalen und posterioren Segel der Trikuspidalklappe geht es nicht mehr auf«, widerspricht Jenny und probiert stattdessen »der Ursprung des posterioren Sehegels« auf Sometimes I feel like I don’t have a partner.
Okay. Vor jedem anderen auf der Welt wäre mir das unfassbar peinlich. Aber das hier sind meine besten Freundinnen. Und es gilt einem guten Zweck. (Und, hey, ich habe vor einem Patienten einen Handstand gezeigt.)
»Wir wär’s mit einem Volkslied«, frage ich also und beginne auf Omis Lieblingslied Ännchen von Tharau zu singen. »Trikuspidalklappeninsuffizienz – der Ursprung des Sehegels hat sich verklemmt. Septal oder posterior oder die zwein – sind verlagert in den Ventrikel hinein.«
(Sprache: 3, Versmaß: 4, Stil: 5. Einprägsamkeit: 1 mit Sternchen.)
Meine Freundinnen können sich kaum halten vor Lachen. »Das ist so blöd«, japst Jenny, »das merken wir uns garantiert!«
»Oh, Mann!« Isa wischt sich eine Lachträne aus dem Auge. »Das darf niemals ein Patient hören! … Aber es hilft.«
»Und noch mehr, wenn du es noch mal für uns singst«, bittet Jenny.
Ich tue es – aber ich zwinge beide, mitzuhalten. Schließlich sollten wir es alle können.
»Und jetzt noch à la Pavarotti!«, schlägt Jenny vor, breitet die Arme aus und knödelt die Trikuspidalklappeninsuffizienz noch einmal im schönsten Opernbariton.
Dann wird es albern. Wir bieten den Song noch in einer Abba-Version in etwas schnellerem Tempo und mit synchronen Wink-Gesten und als Zarah Leander mit einem Geschirrtuch als Stola und rauchig gehauchtem Sehegel. Nicht mehr wegen des Lerneffekts – während der Suche nach dem passenden Lied haben wir den Trikuspidalklappen-Stoff so oft wiederholt, dass wir ihn inzwischen sicher beherrschen und nur weitersingen, weil uns immer noch etwas Dümmeres einfällt. Aber wir haben auch wirklich genug gelernt für heute.
Es ist zehn, als wir die Verkleidungen ablegen und die Lehrbücher zuschlagen. Wir haben gar nicht bemerkt, wie die Zeit vergangen ist. 14 Stunden Prüfungsvorbereitung!
»Wenn ich das 50 Tage so durchhalte, kann ich vor dem Examen noch zwei Wochen Urlaub machen«, grinst Jenny. Unverbesserlich.
Ich kann es kaum erwarten, Alex anzurufen. Zwei Seiten mit FASTfachfremden Notizen brennen in meinem Block. Er freut sich, von mir und dem vollbrachten Tagwerk zu hören und fragt, ob ich zur Feier des Tages, des Sommers und unserer selbst noch ausgehen will. Oder – falls nicht – ob er kurz vorbeikommen soll, damit wir uns Gute Nacht sagen können. Ich habe auch Sehnsucht, aber nicht nur nach einem Gute-Nacht-Kuss, mir ist absolut nicht nach Schlafen. Ich stimme für den Ausgeh-Plan und bin im Nullkommanix fertig.
»Deine Energie möchte ich haben«, schnaubt Jenny, als ich mich verabschiede. »Warum wirkt die Liebe bei mir nicht so aufputschend?!« Sie gibt zu, derart erschöpft zu sein, dass sie heute nicht mal mehr Felix sehen möchte … nur noch schlafen.
»Ich gehe auch ins Bett«, lächelt Isa, »es reicht ja, wenn EINE von uns dort draußen die Sage vom schlafresistenten Medizinstudenten verbreitet.« Sie schnappt sich das Telefon und zieht sich damit zurück, um mit Tom zu sprechen.
»Vergiss nicht, ihm zu sagen, dass er mich mal heimlich anrufen soll!«, trage ich ihr auf. Natürlich könnte ich ihn selbst anrufen – noch viel heimlicher – aber es macht mir solchen Spaß, die Mädels damit aufzuziehen, dass sie nichts über unsere Party erfahren werden.
»So weit kommt’s noch, dass du mit unseren Freunden Geheimnisse hast!«, beschwert sich Jenny auch prompt. Aber mit Felix habe ich schon geheimtelefoniert und er hat mir nicht nur Hilfe zugesichert, sondern auch hoch und heilig versprochen, sich von Jenny nichts und abernichts entlocken zu lassen.
»Kannst du eine Karaoke-Maschine besorgen?«, überfalle ich Alex schon an der Haustür. Er überlegt kurz und ruft dann einen Freund an – was dazu führt, dass wir zu diesem Freund nach Hause fahren, um die Karaoke-Maschine gleich mal auszuprobieren.
Erst um drei Uhr morgens taucht aus den Tiefen meines singenden Herzens Vernunfts-Lena auf wie eine Wassernymphe … und fragt – grade als ich Time to say goodbye anstimmen möchte –, ob jemand recht hätte, wenn er mir vorwerfen würde, dass ich mich mehr amüsiere, als ich arbeite. Das genügt, um mir den Spaß an der italienischen Schnulze zu verderben.
Ich schleiche spät in der Nacht in die Wohnung und habe schon fast meine Zimmertür erreicht, als ich aus dem Bad ein Geräusch höre. Es klingt wie leises Schluchzen.
Isa sitzt im Schlafanzug auf dem Badewannenrand, leichenblass, mit tiefen Ringen unter den Augen. »Ich kann einfach nicht schlafen«, flüstert sie und sieht mich mit einem Blick an, gegen den das verwundete Bambi ein eiskalter Al Capone wäre.
Ich setze mich zu ihr und nehme sie in den Arm. Sie friert. Wie kann sie in einer Sommernacht so frieren? Ich greife nach einem Badetuch, wickle sie hinein und halte sie einfach fest.
Vielleicht ist es das, was ihr fehlt? Sie war seit zwei Wochen nicht bei Tom, vielleicht braucht sie doch nur jemanden, der sie festhält und ihr Mut macht?
Doch als ich frage, ob sie Tom am Wochenende sehen wird, schüttelt Isa den Kopf. »Das geht nicht. Mir ist beim letzten Mal im Zug so schlecht geworden, dass er es sofort gemerkt hat. Jetzt sorgt er sich. Und das stresst mich irgendwie noch mehr.«
»Wir haben heute super gelernt«, rede ich beruhigend auf sie ein. »Du hast keinen Grund, dich so verrückt zu machen.« Sie nickt und eine Träne rollt über ihr Gesicht.
»Nach der Konsultation bei Dr. Gode wird es mir besser gehen«, haucht sie. »Er hat mir eine Einzelberatung versprochen, in der ich alles zu meiner Spezialprüfung fragen darf. Wenn ich weiß, dass ich die Herzchirurgie schaffen kann, dann entspanne ich mich sicher endlich.«
»Aber wenn es danach auch nicht besser wird, gehst du zum Arzt«, verlange ich. »Versprich es mir!«
Isa nickt. »Muss ich ja«, flüstert sie. »Sonst falle ich durch. Ich könnte es nicht ertragen, wenn meine Nerven mir jetzt alles verderben.«
»Für heute«, sage ich entschieden, »sind die Worte Nerven und Prüfung sowie jedwedes medizinisches Vokabular in Schrift und Bild verboten. Du gehst jetzt zu Bett und kannst froh sein, dass ich die Selbsthypnose-mit-Dr.-Heinrich-CD nicht mehr finde!«
Stattdessen setze ich mich neben ihr Bett, damit sie nicht doch noch ein Lehrbuch aufschlägt. Fünf habe ich aus ihren Laken gefischt, alle um ihr Kopfkissen herum verteilt. Wie soll man denn auch unter solchen Umständen ein Auge zutun?!
»Du musst doch auch schlafen«, seufzt Isa. Ich schüttle nur den Kopf. Es käme mir gemein vor, ihr zu sagen, dass ich mich so wach und ausgeruht fühle wie seit Jahren nicht.
»Ach, Lena«, flüstert Isa. »Ich wünschte, es wär endlich vorbei.«
Ich wünschte das auch. Aber die richtig böse Phase hat noch gar nicht angefangen.



Gucken Sie nicht, als hätten Sie all ihre Kraft schon für den Weg hierher aufgebraucht«, mäkelt Schwester Marianne, als wir zum Dienstbeginn der Nachtschicht an ihren Tresen treten. Sie meint Isa. Auch Jenny und ich haben vorhin vorsichtig angefragt, ob sie tatsächlich weiter im Nachtdienst arbeiten möchte, wenn das Lernen sie schon so belastet.
Isa aber behauptet, sich im OP nicht so überfordert zu fühlen wie über ihren Büchern. »Es tut mir gut«, hat sie beteuert. »Dort merke ich wenigstens, dass ich schon IRGENDWAS kann.«
Wir haben uns also überzeugen lassen, dass die Nachtschichten bei ihr eher Druck abbauen. Und sind umso mehr verärgert über Schwester Mariannes blöden Empfangsspruch. Ein kurzer Blick über den Tresen genügt: Tablet-PC, Film.
»Und wie gucken SIE?«, frage ich böse. »Pausenlos? Reicht IHRE Kraft nicht mal dafür, Ihren Film anzuhalten, während Sie die Nachtschicht begrüßen?«
Isas entsetzter Blick ist unnötig; ich weiß, dass ich zu weit gegangen bin. Marianne hält den Film nicht an, als sie uns beleidigt die Aufgabenverteilung für die Nacht zufaucht. Aber das musste sein. Und zum Glück habe ich ihre miese Laune nun auf MICH gezogen und Isa kriegt davon wenigstens nichts mehr ab.
Ich bin heute wieder in der Inneren eingeteilt. Nein, ich unterstelle nicht, dass Tobias das extra so organisiert – aber er hat ebenfalls Dienst. Hat er denn überhaupt kein Leben? Reagiert er vielleicht nur deswegen so angespannt darauf, dass ICH die Waage zwischen Beruf und Privatleben grade so hervorragend ausbalanciert kriege?
Ich beginne die Nachtschicht, solange alles ruhig ist, mit einem Besuch bei Herrn Pflüger. Er grinst, als ich den Raum betrete.
»Wie schön, dass Sie kommen! Ich hatte solche Sehnsucht nach Ihnen! Kein anderer Arzt konnte mit Ihrer Visite mithalten!«
»Wenn Sie mir das vergelten wollen«, flachse ich, »geben Sie mir das schriftlich – ohne dazuzuschreiben, WODURCH sich meine Visite ausgezeichnet hat!«
»Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann«, lächelt er. »Haben Sie schlimmen Ärger gekriegt?«
Ich schüttle den Kopf, Herr Pflüger ist beruhigt. Ich werfe einen Blick in seine Akte. Bald hat er es geschafft, in wenigen Tagen wird er entlassen. Sein Leben wird nicht einfacher sein, weiterhin muss er mit dem Herzfehler leben, sich schonen, einige Dinge und Erlebnisse werden unerreichbar bleiben. Aber trotzdem muss er sich dann wenigstens nicht mehr Tag und Nacht langweilen – auch wenn ihm keiner Akrobatik-Tricks zeigt.
»Und wissen Sie«, lacht er, als ich das sage, »manche Dinge, von denen ich dachte, ich würde sie gerne erleben, sind gar nicht so großartig, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Ich muss mir bloß klarmachen, dass ich nur von ihnen träume, weil ich sie nie erleben DARF. Dank Ihnen weiß ich nun schon mal: Dass ich kein Akrobat werden konnte, ist gar kein großer Verlust.«
»Ja, dafür sind wir hier Spezialisten«, entgegne ich, gar nicht beleidigt. »Aktive Lebenshilfe durch selbsterniedrigenden Anschauungsunterricht.«
»SIE«, korrigiert er, »Sie sind meine Lebenshilfe-Spezialistin. Nur das mit der Selbsterniedrigung kann ich nicht unterschreiben. Ihr Handstand war kerzengrade!«
Ist es ein Wunder, dass ich bis zu den Ohren stolz grinse, als ich sein Zimmer verlasse?
Tobias kommt in den Arztraum geeilt, als ich mit der Nachtschwester die Aufgaben für die nächsten Stunden durchgehe.
»Guten Abend«, sagt er zu uns beiden und dann – zur Schwester, nicht zu mir: »Fräulein Weissenbach kann mir helfen; die Pankreatitis in Zimmer 2 klagt über Herzrasen.«
Er wartet nicht ab, ob ich ihm folge, sondern verlässt den Raum sofort. Na klar, wenn ein Patient mit Bauchspeicheldrüsenentzündung unter Schmerztherapie eine zu hohe Herzfrequenz hat, könnte das ein hypovolämischer Schock sein und man sollte keine Sekunde Zeit verlieren.
Ich eile hinter ihm her zu Zimmer 2. Er wartet nicht auf mich. Weil ein Verdacht auf einen hypovolämischen Schock eine dringende Sache ist. Sicher nicht, weil er es angemessen findet, dass ich hinter ihm herlaufe, oder?
Der Patient, ein Mann um die 50, atmet flach und ist sehr blass. Tobias untersucht ihn und fordert mich auf, den Blutdruck zu messen. Der systolische Wert ist niedriger als 100 mmHg, das ist verdammt wenig.
»Herzfrequenz über 100 pro Minute«, sagt Tobias eilig. »Haben sie Durst?«, fragt er den Mann. Der Patient nickt. »Aber ich hab was getrunken«, flüstert er.
»Haben Sie sich übergeben?«, fragt Tobias, der Patient nickt.
»Hypovolämischer Schock«, diagnostiziert Tobias. »Stadien?«
Ich begreife gar nicht, dass das eine Frage an mich war. Tobias sieht mich an. »Welche Stadien gibt es und wodurch zeichnen sie sich aus?«
Wie kann er JETZT Fragen stellen? Ich starre ihn an.
»Du weißt, was ein hypovolämischer Schock ist?«, fragt er, während er eine Infusion vorbereitet. Seine Stimme ist ganz ruhig – während seine Hände in fieberhafter Eile arbeiten.
Endlich finde ich meine Sprache wieder. »Ja natürlich. Eine Schockform, die durch Verminderung der zirkulierenden Blutmenge entsteht. Der Patient droht zu kollabieren. Drohendes Nierenversagen.« Ich bin nicht ganz Herr meine Stimme.
»Ich brauche zwei großvolumige Venenzugänge«, nickt er. »Und das ist Stadium 2. Tachykardie, Abfall des Blutdrucks, niedriger Venendruck, Rückgang der Diurese. Was muss getan werden?«
Er tut es doch schon. Und ich bin vollauf damit beschäftigt, ihm zu helfen! Wie kann ich dabei Fragen beantworten?
Tobias legt einen zentralen Venenkatheter an. Damit wird der Venendruck des Patienten gemessen. Zusätzlich erhält er eine invasive Blutdruckmessung, damit wir kontinuierlich den arteriellen Blutdruck überwachen können.
»Wir müssen Volumen substituieren. Wir geben Kristalloide und Kolloide.«
Während er spricht, bedeutet er mir mit knappen Gesten, was ich tun soll. Ich lege zwei Venenzugänge, auf die ich unter allen anderen Umständen stolz wäre.
»Was sind Kolloide – speziell Plasmaexpander?«
Was ist das hier? Eine Lehrstunde am lebenden Objekt? Wie kann er nebenbei derart gelassen Fragen stellen? Und WIE kann er erwarten, dass ich sie so ganz nebenbei beantworte?!
Aber ich weiß, was Plasmaexpander sind. Lösungen, deren kolloidosmotischer Druck größer ist als der des Blutplasmas. Ich weiß, was wir hier tun. Wir müssen die verloren gegangene Körperflüssigkeit ausgleichen.
Nur kommt meine Antwort abgehackt und verstottert. Weil ich dem zentralen Venenkatheter und der invasiven Blutdruckmessung mehr Aufmerksamkeit schenke als der Oberarzt-Inquisition.
»Richtig«, nickt Tobias trotzdem. »Ich gebe jetzt die erste Infusion, während du den ZVD misst und auf den arteriellen Blutdruck achtest.«
Der Patient ist für die Messung des zentralen Venendrucks vorbereitet, es kann losgehen. Ich muss darauf achten, dass der Venendruck 14 cm H2O nicht überschreitet.
Tobias führt dem Patienten intravenös die Infusionslösung zu. Ich kontrolliere den Venendruck und behalte gleichzeitig die arterielle Blutdruckkurve am Monitor im Auge.
Bitte, bitte, ich wünsche mir so, dass Tobias recht damit hat, so gelassen zu sein. Doch als ich jetzt einen Blick von ihm auffange, wirkt er angespannt. Es sieht aus, als ob er den Kiefer zusammenbeißt, viel zu fest. Doch gleichzeitig hält er die Hand des Patienten ganz sanft.
Für einen Moment bin ich nicht hier. Nein, ich vernachlässige die Kontrolle des Venendrucks keine Zehntelsekunde. Aber gleichzeitig sehe ich Tobias bei der Arbeit zu. Sein ernstes Gesicht, seine Hände. Konzentration. Sicherheit. Kraft. Der Patient wird durchkommen. Tobias wird nichts anderes zulassen.
Das Eine wird bleiben, Lena. Was immer die nächste Konsultation bringt – oder das nächste Jahr: Für dieses sichere, unbesiegbare Arzt-Sein wirst du ihn immer bewundern. Für seine Gradlinigkeit. Entschlossenheit. Dafür, dass er immer weiß, was zu tun ist. Und sich daran hält, egal, was es kostet. Das bleibt.
Ganz allmählich bessern sich sowohl der Venendruck als auch der Blutdruck. Tobias nickt mir zu.
Aber noch haben wir es nicht geschafft. Nach der gelungenen Soforttherapie müssen wir verhindern, dass es zu weiteren Komplikationen kommt, und kontrollieren, dass der Patient nicht an einer Schockniere oder Schocklunge kollabiert.
Es dauert beinahe eine Stunde, bis wir wissen, dass alle Organe funktionieren und die Blutprobe keine Störung im pH-Wert zeigt.
Der Patient hat es überstanden. Und ich auch.
Als wir das Zimmer verlassen, zittern meine Knie. Ein ganz kleiner Zuspruch wäre schön. Ich will kein Lob. Nur vielleicht hören, dass er auch in Sorge war. Oder es wenigstens normal findet, dass ICH Angst hatte. Aber er nickt bloß kurz in meine Richtung, dann geht er voraus zum Arztraum.
Als ich ihn einhole, sieht er mich doch an. »Du hast es sehr gut gemacht. Die Routine kriegst du noch.«
»Wie kannst du so ruhig bleiben?«
»Panik lähmt«, antwortet er knapp. Zwei Schritte lang Schweigen, dann sagt er, etwas leiser und ohne mir den Blick noch mal zuzuwenden: »Ich tue mein Bestes. Und wenn es nicht reicht … Dann kann ich es nicht ändern. Denn ICH habe alles gegeben, was ich konnte, und der Rest liegt manchmal nicht in meiner Hand.«
Oh Mann, ich hoffe sehr, dass er immer noch von dem Patienten spricht.
Vielleicht hat Tobias gemerkt, dass man das auch anders verstehen könnte. Oder er HAT es anders gemeint und es tut ihm nun leid. Der nächste Satz ist jedenfalls wieder eine Breitseite.
»Du arbeitest offenbar zu wenig. Du musst das alles im Schlaf können. Wenn du während einer Behandlung keinen klaren Satz rausbringst, machst du deine Patienten nervös – und das ist das Schlimmste, was man tun kann.«
Wie bitte?! ICH ARBEITE NICHT ZU WENIG. Ich lerne DEN GANZEN TAG! Und ich habe nur deswegen nicht in druckreifen Sätzen geantwortet, weil ich das ZUM ERSTEN MAL gemacht habe. Außerdem war es eine NOTFALL-Behandlung!
Bevor ich auch nur eins dieser Argumente vorbringen kann, haben wir den Arztraum erreicht. Er öffnet die Tür, ohne auf meine Entgegnung zu warten.
(Siehst du, Lena: Wenn du nach so einem Vorwurf keinen klaren Satz rausbringst, machst du DICH nervös. Und ärgerlich. Und das Schlimmste ist, dass er das Gefühl kriegt, er wäre im Recht.)
»Der Patient ist stabil. Wir geben weiter Kristalloide«, erklärt Tobias der Schwester. »Besondere Beobachtung. Ich kontrolliere ihn nachher noch einmal.« Dann wendet er sich in meine Richtung und sagt: »Wir werden eine neue Konsultation ansetzen, Sie können es brauchen.«
»Das kann ich nicht annehmen«, entgegne ich und bemühe mich um ein Lächeln, nur für die Schwester. »Sie müssen ja jede Nacht hier Dienst tun. Ich schaffe das schon.«
Die Schwester nickt zustimmend; offenbar findet sie es nur angemessen, dass ich das großzügige Angebot des überarbeiteten Oberarztes nicht annehme.
»Dafür nehme ich mir die Zeit«, widerspricht Tobias. »Übernächste Woche. Den genauen Termin besprechen wir noch.«
Ich nicke. Die Schwester hat sicher erwartet, dass ich in überschäumende Dankbarkeit ausbreche angesichts dieser selbstlosen Unterstützung. Aber ich fühle mich nicht unterstützt – eher verhaftet. Und meine Knie zittern immer noch.
»Fräulein Weissenbach kann Schluss machen, ihre Schicht ist ohnehin bald um«, sagt Tobias.
Ich verabschiede mich in den Feierabend. Die Schwester wünscht mir eine Gute Nacht. Tobias sagt nichts. Ich bin noch nicht am Ende des Flurs, als jemand hinter mir herruft.
»Fräulein Weissenbach?«
Was ist denn noch?! Will er mich noch mehr ärgern? Die förmliche Anrede legt nahe, dass schon wieder die Schwester in Hörweite ist.
ICH habe gar nichts gehört. Außerdem bin ich noch beleidigt, so. Ich laufe einfach weiter. Es tut mir leid, ich war seit Tagen nicht mehr so müde, wie ich es jetzt plötzlich bin. Schlagartig. Ich muss ins Bett. Meine Ohren sind schon zu. Ich habe nichts gehört, auch das zweite »Fräulein Weissenbach« nicht.
Leider holt Tobias mich ein. Und wedelt mit etwas vor meiner Nase herum, das mir unangenehm bekannt vorkommt. Etwas, das aussieht wie eine Prüfungsvorladung, liebevoll entworfen, stilecht auf gelbem Papier gedruckt. Meine Partyeinladung.
»Förmliche Einladung zum Examen« Anstelle der Fächer steht dort in Nonsens-Medizin-Kauderwelsch, dass getanzt, gesungen und getrunken wird, als Prüfer habe ich Isa, Jenny und mich eingetragen. »Zusätzlich bereiten Sie sich bitte auf das Fach Klinische Chemie vor.« Ah, das ist Felix’ Einladung. Ich wollte sie in sein Fach im Labor legen, damit Jenny sie nicht sieht. Natürlich habe ich das in der Aufregung komplett vergessen.
Tobias hält mir die Einladung hin, wortlos. Na ja – stumm. Seine Blicke sagen eine ganze Menge. Ich lese: »Also das verstehst du unter Prüfungsvorbereitung. Ich bin enttäuscht, wie kindisch du bist« und »Dafür hast du Zeit?!«.
Hab ich. Hab ich wirklich!
»Vielleicht sollte das bis nach den echten Prüfungen warten?«, sagt Tobias und es klingt nicht wie eine Frage. Zugegeben, er ist zwar ernst, aber nicht bissig; vielleicht unterdrückt er sogar ein wenig irritierte Belustigung. Aber das macht die Sache weder besser noch mich irgendwie cooler. Warum sag ich ihm nicht, dass ihn das gar nichts angeht?!
»Es ist unser Geburtstag. Der leider jedes Jahr am selben Tag stattfindet.« Hm, das klang eine Spur uncooler als erhofft.
»Du wirst keine vier, Lena«, antwortet er, »und dein Geburtstag wiederholt sich jedes Jahr. Vielleicht solltest du acht Wochen vor der Prüfung nicht all deine Energie in eine Partyplanung stecken.«
Damit überreicht er mir die Einladung und wendet sich zum Gehen.
Das hat er ja gern, der Herr Oberarzt. Jemandem eine verbale Breitseite verpassen – und dann einfach gehen. Mit mir nicht!
Aber ich sage immer noch nicht, dass es ihn nichts angeht. Stattdessen hat irgendwas in mir das Gefühl, ich müsste mich verteidigen. Weil ich vorhin die Stadien des hypovolämischen Schocks nicht korrekt benennen konnte. Und weil ich einfach nicht will, dass er mich für eine sich selbst überschätzende, blauäugige Vierjährige hält.
»Es ist … eine Vorprüfungsparty«, erkläre ich seinem Rücken. »Wirklich, wir werden den ganzen Abend lernen …«
Er dreht den Kopf, sieht mich über die Schulter an, sein Blick wirkt irgendwie fast mitleidig. »Wir lernen einfach mal anders …«, setze ich nach, »mit anderen …«
Er nickt knapp und geht weiter.
Geht’s noch, Lena?! Jetzt rechtfertigst du dich?! Warum ist es dir SO wichtig, dass er weiß, dass du nicht leichtfertig die Vorbereitungszeit verschwendest? Warum willst du denn unbedingt, dass er dir dein Geburtstagsfest gönnt? Und dann bitte auch noch, dass er deine Idee einfach großartig findet?!
Sag irgendwas Nettes, Lena! Was Nettes, Kluges, Souveränes und Unbeleidigtes. Etwas, das klingt, als wärst du dir deiner Sache ganz sicher. Sicher, dass du weißt, was du tust. Dass du keine Angst um deine Prüfungen hast und auch keinen Grund dazu. Weil du eine erwachsene Fast-Ärztin bist, die weiß, was das Examen kostet – und sich trotzdem nicht das ganze Leben verbietet.
»Möchtest du kommen?«
Ups. Ging’s nicht ETWAS kleiner?!
Das wäre das Ende der Party. Eine Zehntelsekunde genügt, um mir vorzustellen, wie er in unserer geschmückten Küche steht und meine Prüfungsparty-Deko mustert – mit diesem typischen distanzierten Lächeln, bei dem sich nur eine Augenbraue hebt. Und wie alle ringsum schweigen und ich mir plötzlich unheimlich blöd vorkomme.
Kann man eine Einladung einfach zurücknehmen? (»Haha, kleiner Scherz, ich weiß ja, du gehst nicht auf Partys«? »Hab mich geirrt, wir machen gar kein Fest«?) Vielleicht hat er es nicht gehört?
Er dreht sich um. Sieht mich an. Mustert mich, als denke er über das Angebot nach. Nein, ich habe mich versprochen. Ich meinte: »Es ist eine Party, auf die sogar du kommen könntest«. Aber nicht »Komm!«
Er sieht mich an. Und dann schüttelt er den Kopf. Vielleicht sieht er ein kleines bisschen traurig aus. Aber bevor sich dieser Eindruck überprüfen ließe, ist er in seinem Büro verschwunden.
Auf dem Weg aus der Klinik fühle ich mich irgendwie mies. Meine Party, auf die ich so stolz war, kommt mir plötzlich doof und kindisch vor. Und hat er wirklich traurig ausgesehen – oder sollte das sein Bedauern darüber sein, dass ich nicht rund um die Uhr lerne, sondern zwischendurch Geburtstage plane? Wieso gelingt es diesem Mann immer wieder, meine Gefühle derart gemein zu beeinflussen?! Warum mischt er sich ÜBERHAUPT ein?! Es mag ja sein, dass er mein neues, leichtes Leben mit Skepsis betrachtet. Aber das kann er schön für sich behalten! Sonst interpretiere ich es nämlich am Ende noch als Neid, Herr Oberarzt!
Zum Glück habe ich Alex. Der sagt, dass er die Karaokemaschine bereits in seine Wohnung geholt hat und dass alle Gäste, mit denen er heimlich konferiert hat, sich riesig freuen und unsere »besonderen Prüfungsfächer« nicht als stressige Gast-Pflicht, sondern als aufregende Herausforderung sehen.
Alex merkt, dass ich angespannt bin und fragt, ob ich die anstrengende Nachtschicht durch Schlaf oder durch aktiveren Stressabbau kompensieren möchte. Als ich mich für das zweite entscheide, überlegt er nur kurz – und fragt: »Benzin, Motorengedröhn, Geschwindigkeitsrausch … Wäre das was, wobei gestresste Ärztinnen Dampf ablassen können?«
»Diesmal liegst du total daneben«, antworte ich frech. »Geschwindigkeitsrausch und Motorgedröhn hab ich bei Jenny genug – und das entspannt mich NIEMALS!«
»Wart’s ab«, grinst er. »Ich glaube, in diesem Fall kenn ich dich besser als du.«
Ich verschränke die Arme und lehne mich abwartend zurück. Das soll er erst mal beweisen. Ich bin sehr gespannt.
Alex gibt Gas und ich denke bei mir, dass DAS eigentlich schon fast für meinen Stress-Ausgleich genügt: Dass ich einen Freund habe, der nachts auf mich wartet und sich für mich Überraschungen ausgedacht hat.
»Danke«, lächle ich leise, »auch wenn du total danebenliegst.«
Er liegt total richtig.
Das Ausflugsziel dieser Nacht ist eine Kartbahn. Die rund um die Uhr geöffnet hat, was eigentlich unrentabel wirkt, denn es ist niemand sonst da. Das aber ist das Allerbeste: Dass wir bis auf einen Einweiser im Möchtegern-Schumacher-Anzug ganz allein sind.
Alex zieht mir eine Art Sturmhaube über und sucht einen Helm in meiner Größe – und schon diese Rennfahrerverkleidung genügt, damit ich mich einfach großartig fühle. Unbesiegbar. Die rasende Lena. Speedy Gonzales, die schnellste Frau von Berlin. (»Nachts tauscht Dr. Weissenbach den Kittel gegen einen Renn-Overall und stellt Formel-1-Rekorde auf.«)
Okay, ganz so schnell geht es nicht. Die ersten drei Runden fahre ich eher Kinderwagen-Tempo, bremse vor den Kurven sicherheitshalber ab, suche danach das Gaspedal und fahre jedesmal vor Schreck zusammen, wenn Alex mich überholt. Während meiner ersten Runde schafft er sieben. »Drück das Gaspedal durch«, ruft er mir zu. »Es kann nichts passieren!«
Ich glaube, es kann einiges passieren;Vernunfts-Lena zählt innerlich auf, welche Quetschungen sich jemand zuziehen würde, der sein Kart umkippt, dass eine Kollision mit der Bahnbegrenzungsbande wohl eine Gehirnerschütterung auslösen könnte und wie weit es von Abgas-Geruch zu Kohlenmonoxid-Vergiftung ist.
An dieser Stelle trete ich das Gaspedal durch – und fahre Vernunfts-Lena einfach davon.
Es macht riesigen Spaß. Es macht süchtig. Weder überschlage ich mich, noch kollidiere ich mit der Bande. Zugegeben, ich fahre nicht Alex’ Geschwindigkeit. Aber so schnell, dass immerhin MIR die Luft wegbleibt. Und das nicht wegen des Abgasgeruchs, sondern wegen meines rasanten Tempos. Ich gebe am Ende sogar bergab Vollgas, ich schlittere durch die Kurven, ich trete das Gaspedal so stark durch, dass ich fast einen Krampf kriege. Eine Stunde später steige ich aus dem Kart und frage mich, woran mich meine zitternden Knie erinnern müssten.
An die Klinik. An Tobias. Die Rennfahrer-Aufregung hat dazu geführt, dass ich diese andere Nervosität für eine Stunde vollkommen vergessen habe.
Auf dem Heimweg kommt mir Alex’ Fahrstil geradezu opimäßig vor. Es ist wieder so spät, dass der Bäcker bereits geöffnet hat. Ich bin rechtschaffen schläfrig – seit dem Abend ein Adrenalinkick nach dem anderen, das ermüdet selbst mich. Aber trotz Lebensretter-UND-Rennfahrer-Erschöpfung kann ich nicht einschlafen. Ich liege ganz still in meinem Bett, lausche auf Alex’ regelmäßige Atemzüge und in mir tobt es. Die Glückshormone führen Indianertänze auf.
Ich fühle mich einfach großartig. Superfleißige Studentin UND lässige Nachtschwärmerin – es ist, als ob ich ZWEI Leben führen kann, gleichzeitig. Und das ist nicht kräftezehrend, sondern scheint mir immer noch mehr Kraft zu geben.



Wehe dem, der heute ein Buch aufklappt«, brüllt Jenny in Feldwebel-Lautstärke über den Flur. Alex und ich tauschen einen verschlafen-verwirrten Blick.
»Wehe dem, der mich an einem Samstag mit solchem Geschrei weckt«, murmelt Alex.
Aber Jenny darf das. Heute ist ihr Geburtstag. Und unsere Party.
Und das bringt uns im Nu auf die Beine.
Wir beginnen den Tag mit einem ausufernden Frühstück. Tom ist schon in der Nacht aus München gekommen und Isa wirkt heute entspannter. Sie hat sogar zugestimmt, zur Feier des Tages nicht zu lernen – wenn auch nicht mit der gleichen Selbstzufriedenheit wie Jenny, die beim Frühstück ungefähr 70-mal betont, wie sehr sie einen freien Tag verdient hat. Unsere Geschenke entlocken ihr begeisterte Kreischer, die Glitzer-Ohrringe von Tom und Isa kommen ebenso gut an wie die Fliegenpilz-Lampe von Alex und mein kopfschüttelndes Reh im Wackeldackel-Stil für die Hutablage der Ente. Felix schießt den Vogel ab: Er hat für Jenny fünf Kassetten besprochen. Fürs Auto. Er zwingt uns, sofort zu Jennys Ente hinunterzugehen und reinzuhören.
»1. Kardiologie«, ertönt Felix’ Stimme von der Kassette, »1.1. Anatomie des Herzens, 1.1.1. Die Wandschichten: Die erste heißt Endokard. Die kleidet die Herzbinnenräume aus. Die zweite heißt Myokard und besteht aus quergestreiftem glykogenem Muskelgewebe. Doch, hier steht quergestreift. Also Muskelgewebe …«
Felix strahlt, als wir begreifen, welch wunderbares Geschenk das ist! Die perfekte Idee für Jenny. Sie fällt ihm um den Hals. »Endlich«, jauchzt sie. »Jetzt kann ich beim Autofahren lernen!«
»Tja«, lächelt Isa mir schicksalsergeben zu, »nun müssen wir wohl doch immer mitfahren.«
Felix grinst. »Ihr könnt das als CD haben. Ich hab alle Audiospuren als Dateien.«
»Nichts gibt’s«, erklärt Jenny entschieden, »wer schlau sein will, muss leiden.«
Nachdem wir unser Frühstück beendet haben, scheuche ich Isa und Jenny aus dem Haus, schließlich sollen sie von der Party-vorbereitung nichts mitkriegen. Felix hat Jenny versprochen, mit ihr die Geldzuwendungen ihrer Eltern zu vershoppen, die pünktlich zum Geburtstag – aber wie immer grußlos – auf Jennys Konto eingegangen sind. Und für Isa hoffe ich, dass ein Tag mit Tom etwas Druck abbaut. Alex und ich werden die Wohnung allein dekorieren.
Die Vorbereitungen mit Alex machen riesigen Spaß. Wir sind fertig, ehe der erste Gast klingelt, sitzen eine halbe Stunde vor der Einladungszeit in der Küche und stoßen mit den sektgefüllten Reagenzgläsern an, die Felix kistenweise vom Labor geliehen hat.
»Was hältst du davon, die Medizin an den Nagel zu hängen und mit mir eine Partyplaner-Agentur zu eröffnen?«, fragt Alex. »Nur für den Fall, dass du nach dem Examen feststellst, dass du es doch nur machen wolltest, um allen zu zeigen, dass du es kannst.«
»Dazu wird es nicht kommen«, widerspreche ich. Diese Party vorzubereiten hat enorm viel Spaß gemacht. Aber ich weiß, was ich will.
»Schon klar«, lenkt Alex ein, »aber falls ICH es tue, würdest du mir doch manchmal zwischen Tag- und Nachtschicht mit ein paar schrägen Ideen aus der Patsche helfen, oder?«
»Ach«, frage ich frech, »ich soll also BEIDE Jobs machen?!«
Alex grinst. »Ich würde im Gegenzug dafür sorgen, dass du niemals mit dem Haushalt belästigt wirst. Und zu allen Elternsprechtagen gehen.«
»Moment, Kinder haben wir auch noch?«
»Ich sag doch, um alles Anstrengende kümmere ich mich«, lächelt er, »du musst nur vorlesen und kuscheln und dir von ihnen Bildchen malen lassen, auf denen du als Kittel-Strichmännchen vom Himmel schwebst.«
Liegt es am Sekt oder an der aufgekratzten Vor-Party-Stimmung, dass ich mir das plötzlich absolut vorstellen kann?
»Keine Angst«, sagt Alex, als er mich küsst, »das war noch nicht mein Heiratsantrag. Ich frage dann noch mal richtig.«
»Nicht vor dem Examen«, warne ich. Und lache dazu, damit er begreift, dass ich es als Scherz aufgefasst habe. Hab ich doch, oder? Es war doch ein Scherz?!
Bevor das Zukunftsgedanken-Karussell zu schnelle Fahrt aufnehmen kann, klingelt es und die vier Ausflügler kehren zurück. Sie kommen aus dem Staunen gar nicht mehr heraus, ihre Ahs und Ohs sind sicher bis auf die Straße zu hören. Dass ich immer: »Och, das haben wir Felix zu verdanken« und »Ach, das war Alex’ Idee« sage, ist nur aufgesetzte Bescheidenheit – in Wirklichkeit bin ich zum Platzen stolz und vor lauter Zufriedenheitsgrinsen tut mir schon das Gesicht weh.
»Ich hatte doch versprochen, dass die Party unserer Prüfungsvorbereitung nicht schadet«, erkläre ich, »im Gegenteil; nach heute Abend werden wir alle noch viel schlauer sein.«
Unweigerlich. Und nicht nur wir, auch all unsere Gäste. Denn ich habe das gesamte Prüfungswissen zum Partythema erhoben. Überall Lehrstoff und Examensaufgaben – auf den Folien an den Wänden, in den aufgeschlagen herumstehenden Büchern und sogar auf den T - Shirts der Gäste, mit denen sich allmählich die Wohnung füllt. Man kann gar nicht anders, als die ganze Zeit Medizinwissen aufzunehmen, man wird damit konfrontiert, wo immer man hinsieht, beim Tanzen, Essen und Quatschen – überall Lehrstoff. Dazu haben wir die Wohnung in klinischem Weiß verkleidet, es gibt Snacks aus Petrischalen und bunte Drinks aus Felix’ Reagenzgläsern. Ich war nicht ganz sicher, ob das wirklich auch für irgendjemanden, der nicht kurz vor dem Examen steht, unterhaltsam sein könnte, aber unsere Gäste amüsieren sich großartig.
Der größte Spaß ist die Medizin-Karaoke nach unserer Lernvia-Song-Methode. Wir haben jedem Gast eine Lehrbuchseiten-Kopie in die Einladung gesteckt und um einen Liedbeitrag gebeten. Jenny und Isa können sich kaum halten vor Lachen, als Alex die Karaokemaschine anwirft und die ersten Gäste mit ihren selbstgebastelten Liedvorträgen auftreten. Wir hören Funky cold Medina mit dem Text »Neuroborreliose, bildgebende Verfahren« zu Sweet home Alabama und »Hypoglykämisches Koma durch hohe Insulindosen« zu I was made for lovin’ you.
Every breath you take, ausgewählt von meinen Curling-Team-Band-Freunden, als Die UV-StrahlUng in ÜberdosierUng dargeboten und statt zur Karaoke mit zwei Gitarren begleitet, erntet großen Beifall. Am besten gefallen mir zwei Freundinnen von Jenny, die sich ausgerechnet I will survive ausgesucht haben, aber tatsächlich die Geschichte und Methoden der Pathologie auf die Melodie gepresst haben und sich nicht entblöden, uns statt At first I was afraid I was petrified »Zuerst war’n Herr Morgagni und Herr Virchow da, die BEgründer der MOdernen PaTHOlogie« vorzusingen. DAS ist das komischste Lied, das ich je gehört hab!
Im Vorhinein war gar nicht abzusehen, wie sehr die Medizin-Karaoke auch alle Nichtmediziner amüsiert – weil die Beiträge herrlich schräg und manche Reimversuche einfach zu doof sind. Aber das gesungene Wissen prägt sich trotzdem unauslöschlich ein. Genau deswegen. Und nicht nur uns, die wir es brauchen können. Ich erwische Jennys Geologenfreund Georg dabei, wie er beim Drinksmixen selbstvergessen »Bildgebende Verfahren« vor sich hin singt. Ich weiß nicht, ob Georg dieses Wissen jemals brauchen wird. Aber Sweet home Alabama ist so ein Ohrwurm – FALLS es eines Tages gebraucht werden sollte, kann Georg sicher auch in fünf Jahren noch vorsingen, wie ein CT gemacht wird.
Als es gegen Ende der Party ruhiger wird, ergibt sich die Gelegenheit, einen Moment mit Tom allein zu sein und ihn auf den Gemütszustand seiner Freundin anzusprechen.
Tom scheint sich weniger Sorgen zu machen als ich. »Es ist die wichtigste Prüfung ihres Lebens«, erklärt er. »Ist doch klar, dass sie momentan keine Zeit für etwas anderes hat. Oder für mich. Ich versteh das. Sie muss lernen, bis sie über ihren Büchern einschläft.«
Ich sehe offenbar unzufrieden aus, denn er stockt plötzlich. »Oder glaubst du, es liegt an der Hochzeit?«, fragt er. »Wir haben zwar die meisten Vorbereitungen auf die Zeit nach der Prüfung verschoben – aber wir reden natürlich ständig davon. Vielleicht lenkt sie das mehr vom Lernen ab, als sie zugibt?«
Ja, klar. Das wird es sein. Isa hat zu viel Ablenkung.
»Tu mir einen Gefallen«, sage ich kopfschüttelnd. »Rede bitte STÄNDIG von der Hochzeit. Statt dass du auch noch dauernd darüber sprichst, wie lebensentscheidend die Prüfungen sind.«
Tom nickt. Vielleicht hat er doch kapiert, was ich meine.
»Du passt doch auf sie auf, wenn ich nicht hier sein kann?«, fragt er leise.
Ich verspreche es. Auch wenn Tom damit vielleicht nur meint, dass ich abends, wenn Isa darüber eingeschlafen ist, ihr Buch zuklappe.



Nein, wenn du lernen musst …«, sagt Felix am Freitagmorgen im Flur, als er sich von Jenny verabschiedet. »Das versteh ich doch.« Er klingt trotzdem enttäuscht.
»Tja, leider«, antwortet Jenny bedauernd. »Ich muss Examen machen. Zum nächsten Abiturtreffen begleite ich dich. Bis dahin kannst du schon mal allen vorschwärmen, was für eine kluge, schöne Freundin du hast – und dann komme ich im nächsten Jahr mit und hau sie alle um.«
Felix erklärt sich notgedrungen einverstanden. Jenny schließt die Wohnungstür, kommt in die Küche – und sieht gar nicht so unglücklich aus, wie sie eben noch klang.
»Du kannst sicher trotzdem zu Felix’ Klassentreffen mitfahren. Es sind doch nur zwei Abende«, sage ich.
»Außerdem hast du die Felix liest Medizin
vor-Kassetten«, ergänzt Isa. »Also fahr ruhig!«
»Versteht ihr denn nicht«, zischt Jenny, »ich WILL nicht mit. Abiturtreffen in Brandenburg. Die sind sicher alle Bankkauffrauen und Restaurantfachmänner geworden und werden den ganzen Abend davon erzählen. Kinderbilder, Hochzeitsfotos und alte Schul-Geschichten – ein ganzes Wochenende lang!«
Wir können sie ein bisschen verstehen, auch wenn wir vielleicht unseren Freunden zuliebe einen Abend lang die Erfolgsgeschichten eines brandenburgischen Verpackungsmittelmechanikers ertragen würden. »Warum sagst du ihm das nicht einfach?«, frage ich.
Jenny lächelt zerknirscht. »Weil ER sich so drauf freut. Und wenn ich sage, dass ich lernen muss, fragt er nicht noch mal.«
»Keine Sorge«, antworte ich streng. »Du MUSST lernen.«
Sie tut es. Wir alle. Aus lauter Solidarität verbiete ich Alex Besuche zwischen acht Uhr morgens und Mitternacht. Und wenn ich morgens an die Arbeit gehe, wecke ich ihn zwar nicht – doch sobald er aufgestanden ist, muss er unsere WG verlassen. (Ich bin aber so nett, ihm vorher einen Kaffee ans Bett zu bringen. Nicht aus weiblich-häuslicher Hingabe. Sondern weil in der Küche schon der Lernteufel tobt und wir dabei keine Ablenkung dulden, nicht mal ein »Guten Morgen«.)
»Am Sonntag«, vertröste ich ihn. »Am Sonntagabend nimmt sich die Bienchen-Studentin ganze fünf Stunden Zeit für dich.«
»Lieber nur drei«, brummt Alex ins Kissen, »die Bienchen-Energie macht nämlich alle anderen Lebewesen total fertig.«
Pah! Ich beweise, wie viel Energie sogar überschüssig ist, indem ich ihn ein bisschen mit dem Kissen verhaue – und das macht ihn endgültig wach.
»Jetzt kannst du 36 Stunden deine Wunden pflegen«, sage ich gefühllos, als ich ihn rauswerfe. »Und unglaubliche Racheakte planen«, grinst er und küsst mich, »während ihr nur lernt und lernt.« Da muss man doch noch ein wenig Haue nachlegen, oder?
35 Stunden später klappe ich mein Immunologie-Buch zu und will triumphierend das Ende des überdisziplinierten Lern-Wochenendes ausrufen – doch statt ebenfalls in Jubel auszubrechen, greift Jenny nach dem Immunologie-Buch und Isa legt den Finger auf die Lippen. »Ich bin mitten im Kapitel«, flüstert sie.
»Und ich fang noch ein neues an«, nickt Jenny und schlägt das Buch auf.
Wie bitte? Dass ich Isas Eifer nicht übertreffen kann, habe ich akzeptiert. Aber Jennys?!
»Was ist«, necke ich sie, »hast du keine Lust, einfach alles über Felix’ Klassentreffen zu hören?«
Doch offenbar ist es Felix, der keine Lust auf Erzählen hat – denn er hat die Sonntagabend-Verabredung mit Jenny abgesagt.
»Ist schon okay«, winkt sie ab, »ich bin wirklich nicht übermäßig neugierig auf die Brandenburger Geschichten und so schaffe ich noch das erste Immunologie-Kapitel.«
Vielleicht hat er es doch übelgenommen, dass sie nicht mit war?!
»Quatsch«, widerspricht Jenny, »ich wette, er ist einfach nur total erschossen von all den Automobilkaufmännern und Immobilienkauffrauen!«
Ich bin schon fast versucht, Alex auch abzusagen und mich ebenfalls zu noch einem Lernschub zu zwingen. Doch Jenny sieht mich mit Bettel-Augen an.
»Bitte geh«, fleht sie mit extrazittriger Stimme, »ich wollte doch so heftig lernen, dass ihr hustend in meiner Staubwolke zurückbleibt. Aber wie soll ich das, wenn du dich nicht wenigstens für zwei Stunden überholen lässt?!«
Eigentlich möchte ich mich nicht von Jenny überholen lassen, egal, wie stolz ich auf ihre neue Disziplin bin. Denn das würde bedeuten, Letzte im Lernrennen zu sein. Aber da sie glaubhaft beteuert, ich wäre doch schon morgen Abend wieder voraus, weil ich nun mal fast doppelt so schnell lese … und weil ich wirklich Sehnsucht nach Alex habe …
»Ja, bitte«, schaltet sich Isa ein. »Gib uns das Gefühl, dass wenigstens EINE es schafft, Beziehung und Examen unter einen Hut zu kriegen. An dir hängt meine Hoffnung, dass es immerhin MÖGLICH wäre, auch noch einen Abend mit Tom zu verbringen, ohne zur Strafe durchzufallen.«
Dagegen lässt sich wirklich nichts mehr sagen. Ich fahre zu Alex – begleitet von einer Tasche voll Klamotten. Bei Alex weiß man nie, welche Abendgestaltung einen erwartet … und man kann ja gewappnet sein.
Alex lacht über meine Tasche. Und durchkreuzt meine Super-Vorbereitung. »Weißt du was?«, sagt er. »Wie wär’s, wenn wir heute überhaupt nicht mehr ausgehen?«
Ich beschwere mich ein bisschen – weil die Klamotten für eventuelle Anlässe bestimmt zehn Kilo wiegen – und setze mich nur ganz kurz auf die Couch, während Alex in der Küche die Vorräte auf Zuhause-Abend-Tauglichkeit prüft. »Es gibt Cola und Bier«, ruft er herüber, »und Essen können wir bestellen. Ich kann uns auch was kochen, wenn du weißt, was man aus Käse, Tomatenmark und Melone machen könnte?« Aber ich höre ihn nur noch im Halbschlaf …
Und erwache erst von der Morgensonne. Alex hat mich zugedeckt – und ist dann wohl neben mir eingeschlafen. Er blinzelt, als ich mich aufsetze.
»Ich schenk dir meinen Schreibtisch«, murmelt er.
»Wovon träumst du denn?«, frage ich leise.
Er tastet schlaftrunken nach mir und zieht mich wieder neben sich. »Bitte geh nicht. Ich weiß, du musst sofort zu deinem Lernpensum zurück. Aber könnte das nicht hier sein, bei mir?«, brummt er verschlafen. »Ich schraube nachher gleich ein metallenes Namensschild an meinen Schreibtisch. Deinen. … Okay?«
»Du solltest im Halbschlaf keine Angebote machen«, warne ich.
Er schlägt die Augen auf. »Mach ich nicht.« Er deutet mit müder Geste auf meine unausgepackte Eventualitäten-Tasche. »Die Hälfte deiner Sachen hast du doch schon hier«, grinst er. »Deine Bücher hol ich nach dem Kaffee.«
Schlägt er ernsthaft vor, dass ich bei ihm einziehe?
»Ich habe ungefähr tausend Bücher«, drohe ich.
»Dann gebe ich meine in die Spende«, entgegnet er. »Tausend reichen ja für zwei.«
Also meint er es wirklich ernst? Würde ich das wollen? Ich sehe mich in der kleinen Wohnung um. Könnte ich mir das vorstellen? Hier mit Alex zusammenzuleben? Gibt es nicht irgendetwas, was mir an diesem Vorschlag nicht gefällt?! Irgendwas, Lena. Sonst sag ja. Spring.
Doch, mir fällt etwas ein, grade noch rechtzeitig. Die von einem spießigen Vormieter stammenden Küchenschränke sind orangerot. Man könnte sie streichen. Dunkelrot. Sonst fällt mir einfach nicht das kleinste bisschen ein, was dagegensprechen könnte, dass ich mich von der ersten Minute an hier wohlfühlen würde.
»Deine Küche«, sage ich. »Ich finde sie zu orange.«
»Wir nageln die Tür zu«, murmelt Alex.
»Ich würde Isa und Jenny zum Lernen mitbringen«, sage ich. Es ist Vernunfts-Lenas letztes Argument. »Jeden Tag von 8 bis 20 Uhr. Mindestens.«
Alex reibt sich die Augen. »Das wäre deine Bedingung? Jeden Tag zwölf Stunden Jenny? In anderthalb Zimmern?«
Ich nicke. Ich weiß, das ist zu viel verlangt. Deswegen habe ich es ja gesagt.
Alex seufzt. »Es kann sein, dass ich mein Angebot unter diesen Umständen aussetzen muss, bis ihr das Examen geschafft habt.«
»Tu das«, antworte ich. »Denn momentan kann ich von dieser Bedingung nicht absehen.«
»Schade«, flüstert er.
Das WAR sein Ernst, Lena. Er meint es so. Er will, dass du zu ihm ziehst. Warum kannst DU nicht so schnell und sicher von der Idee begeistert sein wie er?
»Tja. Schade«, sage auch ich. »Aber wir MÜSSEN zusammen lernen.«



Am Montagabend bin ich mit den Nerven absolut am Ende. Komplett erledigt.
Ja ja, als ich mich am Morgen auf den Weg zur nächsten Konsultation bei Tobias gemacht habe, wusste ich eigentlich, was mich erwartet. Na gut, ein klein wenig habe ich doch darauf gehofft, dass unser Gespräch nach der letzten Konsultation irgendwas bewirkt haben könnte. Hat es aber nicht. Ich erlebe ein Déjà-vu. Jenny, Isa, Johanna und Patrick, Tobias verteilt Fragen durch den Raum … und ich kriege die gemeinen.
Na gut, GANZ genau wie beim letzten Mal ist es nicht. Erstens, weil heute noch drei PJler aus der Pädiatrie und zwei aus der Neurologie dabei sind – mein Gestotter diesmal also fünf Zeugen mehr hat – und zweitens, weil ich mich nicht mehr ganz so hilflos vorführen lasse wie bei der letzten Konsultation. Und das nicht nur, weil das Fragenniveau insgesamt etwas höher ist und auch andere mitunter verlegen die Schultern zucken. Sondern auch, weil ich gelernt habe wie verrückt … und deswegen immerhin einen Teil meiner schweren Sonderaufgaben lösen kann.
Tobias wirkt zufrieden. Anfangs. Dann habe ich den Eindruck, dass er sich von meinen richtigen Antworten irgendwie herausgefordert fühlt. Es scheint, als ob ich mit jeder korrekten Antwort eine noch kompliziertere Frage provoziere.
Ein Test bestätigt meinen Verdacht – nachdem ich einmal passen musste, ist die Anschlussfrage einfach. Als ich diese richtig beantworte, folgt eine schwerere.
Ich könnte die Methode torpedieren, indem ich bei den fiesen Fragen immer passe und nur die leichten beantworte. Aber ich bin sauer. Und sauer bin ich am besten. Also stelle ich mich diesem bescheuerten Wettkampf. So leicht lasse ich mich nicht schlagen.
Mein Kopf raucht, ich muss eine ganze Armee von inneren Lehrbuchseiten mobilisieren. Aber obwohl das Hirn so heißläuft, dass sich meine Haare im Dampf zu Locken kringeln und mein Schädel zu explodieren droht … alles ist besser als Tobias’ leicht enttäuschtes Lächeln, wenn ich falschliege oder eine Wissenslücke eingestehen muss. (Wommm. Wenn sich der Rauch verzieht, sieht man nur noch einen weiblichen Oberkörper im blauen Pullover – über dem Halsansatz eine qualmende Ruine. Ein paar Notizzettel-Fetzen segeln still zu Boden. Tobias würde sicher ganz cool bleiben. Einfach weiter Fragen stellen: »Benennen Sie bitte die Ursachen dieser Zerebralexplosion, Fräulein Weissenbach! … Ach, das Fräulein ist nicht mehr antwortfähig, ich gebe die Frage weiter.« Und das kann er – die ist ja so leicht, dass selbst Johanna sie beantworten könnte.)
Aber noch explodiert nichts, auch wenn sich mein Kopf gefährlich dicht dran fühlt. Noch halte ich stand. Tobias merkt es und es scheint ihn zufriedenzustellen.
Ich erkenne, wohin seine Fragen führen: Er versucht rauszufinden, was ich noch nicht draufhabe. Aber vorerst gelingt es mir, alle Aufgaben zu parieren. Diesmal ist es eine Pädiatrie-PJlerin, die ängstlich zwischenfragt, ob das wirklich alles drankommen kann. Tobias lächelt kühl und sagt »Man weiß ja nie« – und ich zucke ebenso cool mit den Schultern und gebe die korrekte Antwort. Kann sein, dass das die Pädiatrie-PJlerin erst richtig fertigmacht: Nicht, dass so was geprüft werden könnte, sondern dass jemand es scheinbar mühelos beantworten kann. Aber das WIRKT erstens nur mühelos und ist es keineswegs – und zweitens antwortet nicht irgendjemand. Sondern Mich-kriegst-du-nicht-klein-Lena. Ich-habe-extra-alles-vorbereitet-Lena.
»Sehen Sie, Fräulein Weissenbach«, lächelt Tobias mir zu, nachdem ich eine besonders schwere Frage pariert habe. »So gut fühlt es sich an, wenn man in einem Thema wirklich sicher ist. Ich hoffe, Sie sind stolz auf sich.«
Das bin ich, danke.
Wenn er nur nicht nach diesem einen Thema fragt, in dem ich noch nicht sattelfest bin. Band 7 Nephrologie ist irgendwie verschwunden – vielleicht liegt er ja in Isas Bett – und ich habe den Lernbereich Niere deshalb aufgeschoben.
Ich hab das nicht laut gesagt. Aber klar: wenn man sich einmal darauf verlässt, dass die eigenen Gedanken ohne Untertitel nicht vom Gesicht ablesbar sind … Tobias lächelt mich plötzlich an. Ich kann die Comic-Glühbirne über seinem Kopf aufblitzen sehen. Und ahne Schlimmes. Nein! Die Gedankenübertragung zwischen ihm und mir hat doch NIE funktioniert!
»Neues Thema, neues Glück«, lächelt Tobias. »Kommen wir mal zur Niere.« Und dann geht es los. Was tun bei akutem Niereninfarkt? Welche Komplikationen können bei chronischer Niereninsuffizienz auftreten? Was gibt es für Nierenersatzverfahren?
Ich kann schon nach einer Viertelstunde nicht mal mehr das Wort Niere ertragen. Und muss passen und passen, schulterzucken und kopfschütteln. Er hat mich. Da nutzt auch die Wut nichts mehr.
Band 7 ist wahrscheinlich wirklich unter Isas Kopfkissen verschollen – jedenfalls kann sie den Großteil der Fragen beantworten und meldet sich, so oft es geht, um mir beizustehen. Trotzdem wünsche ich mir, mein Kopf wäre vorhin tatsächlich explodiert. Dann wäre ich wenigstens als die PJlerin in Erinnerung geblieben, die selbst die schwierigsten Fragen parieren konnte … (»Sie hat ihr Leben für die Medizin gegeben.«, »Das enorme Wissen hat einfach ihren Körper gesprengt.«) … und nicht als Totalversagerin.
Dass auch die anderen eine Menge mit den Schultern zucken müssen, ist nur ein kleiner Trost. Denn ich weiß genau, dass es hier nicht um die anderen geht. Nur um mich.
»Lernen Sie morgen Nephrologie«, sagt Tobias zum Abschluss. »Da haben Sie noch wesentliche Defizite.« Er sieht alle an – aber ich weiß, dass er mich meint. Nur kann ich in Gegenwart der anderen schlecht antworten, was ich im Moment für SEINE Defizite halte. Lässigkeit im Umgang mit Ex-Geliebten. Lernen Sie das morgen, Herr Oberarzt, ich habe diese unangenehm mehrdeutigen Begegnungen nämlich satt.
Als Tobias seine Unterlagen zusammenpackt, schleichen wir alle aus dem Raum wie nach einer 30-Tage-Polarexpedition. Und ich bin so erschöpft, dass ich froh sein kann, überhaupt noch schleichen zu können. (Bei MEINER Polarexpedition saßen nämlich die Hunde im Schlitten und ICH habe gezogen. Fett gefütterte Bernhardiner mit Bleirucksäcken.)
Die Kraft reicht nicht mal mehr für eine hitzige Geteiltes-Leid-Beschwerde-Diskussion, wir wechseln nur mitleidige Blicke und, ja, ich ernte die meisten. Aber was nutzt mir das?!
Während die anderen sich bei einer Zigarette erholen (Jenny) oder die hastig und abgekürzt hingekritzelten Mitschriften ergänzen (Isa), beschließe ich, meine Wut zu konservieren, bis ich wieder sprechen kann … und dann schnurstracks zu Tobias’ Büro zu marschieren, um sie freizulassen.
Leider wird mein Vorsatz auf dem Weg zu seinem Büro immer dünner und dünner. Vielleicht kühlt durch die schnellen Schritte auch die Zugluft meinen Kopf etwas ab. Ich werde langsamer. Das kann es ja auch nicht sein, oder?! Dass ich jedes Mal nach der Konsultation bei ihm antanze wie die beleidigte In-allen-anderen-Fächern-Klassenbeste bei der Sportlehrerin?
Nein, diesmal stehe ich wirklich drüber. Ich mache kehrt. Und stehe – statt über den Dingen – Tobias gegenüber. Er lächelt.
»Tut mir leid, ich hab noch ein paar Unterlagen in den Arztraum zurückgebracht. Deshalb konnte ich nicht so schnell in meinem Büro sein wie du mit deiner Beschwerde.«
Hm. Peinlich. Jetzt komme ich mir doch vor wie die unsportliche Streberin. (»Bei allen anderen Lehrern habe ich Einsen. Und meine Mama sagt, wenn Sie mir eine Vier geben, versauen Sie mir das Zeugnis.«) Könnte ich nicht schnell irgendwas anderes vorschützen? Ich bin nur hier, weil …
Er sieht, dass mir auf die Schnelle nichts anderes einfällt. Und zeigt schon wieder sein amüsiert-distanziertes Oberarzt-Lächeln. »Wir haben doch darüber gesprochen, Lena.«
Eben! Und du hast gesagt: »Tut mir leid, wenn es dir so vorkam!« Das heißt: »So war es aber nicht« und »Ich werde mich bemühen, dass du beim nächsten Mal nicht denselben Eindruck bekommst!« Also: WARUM?!
»Ich möchte, dass du mehr kannst«, sagt er knapp. »Nein, ich weiß, dass du mehr kannst. Und möchte nicht, dass du dich mit dem Notwendigsten zufriedengibst.«
Dem Notwendigsten?! Dass ich sechs Wochen vor der Prüfung Fragen beantworten kann, mit denen andere ihren Professorentitel verteidigen?! Nur ein EINZIGES Sachgebiet noch nicht parat habe?
Na schön. Jetzt bin ich doch wieder wütend. Und zwar so richtig.
»Schade, dass du das nötig hast«, fauche ich. »Aber beim nächsten Mal findest du NICHTS, was ich nicht kann!«
Er nickt. Na bitte.
Und nun werde ich gehen. Und die blöde Niere auswendig lernen. Anatomie und Physiologie und all ihre möglichen Erkrankungen. Okay, vielleicht nicht mehr heute. Weil ich doch grade erst von dieser Bernhardiner-Zieh-Expedition zurückgekehrt bin.
Tobias sieht mich an und fragt plötzlich: »Wann hast du zum letzten Mal geschlafen, Lena?«
Heute Nacht. Ich hab sehr gut geschlafen. Bei meinem Freund. Am Morgen war ich topfit. Bis du kamst. Mit deiner bescheuerten Nephrologie.
»Ich bin nicht müde«, antworte ich knapp.
Tobias’ Tonfall wird ebenfalls kühler. »Vielleicht bist du nicht müde«, sagt er. »Aber du bist unkonzentriert. Die Pankreatitis-Anzeichen kennst du. Du hattest im ersten Tertial eine Patientin mit dieser Diagnose.«
Ja. Nicht, dass ich mich nicht daran erinnere. Eine Polizistin mit Pankreasinsuffizienz und einer Vorliebe für anzügliche Witze. Ich könnte Diagnose und Therapie im Schlaf aufsagen. Ich könnte es selbst jetzt, selbst hier. Nur vorhin, als mir deine Fragen raketenähnlich um die Ohren geschossen sind wie zu Silvester in Neukölln, war ich einfach zu verwirrt.
»Vielleicht ist es zu viel für dich«, sagt Tobias. »Vielleicht musst du den Nachtschicht-Job aufgeben.«
Auf keinen Fall! So weit kommt es noch! Ich bin fit! Und wenn ich nicht das Gefühl habe, dass jemand nur rausfinden will, was ich NICHT weiß – dann weiß ich fast alles!
»Auf keinen Fall!«, ist alles, was ich sage.
Tobias nickt. »Gut. Ich habe auch nicht wirklich erwartet, dass du Ja sagst.« Er lächelt. Na also. Dann habe ich vielleicht wenigstens einen einzigen Punkt gesammelt.
»Aber dann organisier weniger Partys zwischendurch.«
Damit öffnet er seine Bürotür und will mich stehen lassen.
In diesem Moment nähern sich schwere Schritte auf dem Flur. Der Chefarzt. Dr. Dr. Friedrich-Kreuz, der Albtraum meiner PJ-Zeit. Der bei seinen Visiten immer ins Schwarze fragt. Der bei allen PJlern Panikanfälle auslöst. Und der in einer stillen Winternacht auf den Parkplatz kam, als Tobias und ich uns aus der Klinik geschlichen haben. Zusammen. Wir dachten, er hätte uns nicht gesehen. Wir haben darüber gescherzt, was wäre, wenn …
Wir haben es erfahren.
Nie werde ich den Abend vergessen, an dem Tobias auf dem Ärzteball erschien, um sich zu mir zu bekennen. Und alles, was danach geschah. Die Blicke der anderen, das Getuschel. Die Erkenntnis, dass es unmöglich ist, Oberarzt und PJlerin zu sein – und gleichzeitig ein Liebespaar. Tobias, der immer den geraden Weg geht, was es auch kostet … Unsere Trennung, sein Abschied. Ohne Dr. Friedrich wäre es vielleicht ganz anders ausgegangen.
Er sieht uns beide vor Tobias’ Büro stehen. Und nickt uns im Vorbeigehen knapp zu. Man kann sehen, was er denkt.
Tobias nickt zurück und verschwindet im Büro. Aber ich habe es gesehen. Für eine Sekunde stand es deutlich in seinem Gesicht. Dass er sich eben an denselben Abend erinnert hat wie ich.
Ich zerre den Bernhardiner-Schlitten grade noch bis in die Cafeteria, dort breche ich am Tresen zusammen.
Ruben schiebt mir wortlos einen Kaffee hin und fertigt die Tee-Bestellung einer Schwesterngruppe in fast unhöflicher Eile ab, um mich danach in den Arm zu nehmen.
»Du siehst müde aus«, sagt er einfühlsam, »schläfst du genug?!«
Ruben hat sicher keine Ahnung, warum er auf diese mitfühlende Frage einen so durchdringend-eisigen Blick erntet.
»Iss was«, sagt er, »mit dieser Laune bist du eine Zumutung.«
»Gib mir was«, entgegne ich, »irgendwas, das mich den ganzen Prüfungsstress vergessen lässt!«
»Im Gegenteil«, grinst er, »ich bin für Angstabbau durch Gewöhnung. Ich starte gerade ein neues Experiment saisonaler Kochkunst: Gerichte aus prüfungsrelevanten Zutaten.«
»Solange du den Neurochirurgen kein Affenhirn servierst«, sage ich müde – und beleidige ihn damit leider doch ein bisschen.
»Das ist keine Küche, das ist Folter!«, faucht er. »Bei mir gibt es Geflügel-Herz–Ragout, Lungenhaschee, Gänseleber und so was.«
»Klingt herrlich«, besänftige ich ihn.
Er weiß, dass ich lüge, nimmt das Friedensangebot aber an.
»Was gibt es heute?« Ich hoffe, es ist NICHT das Lungenhaschee.
Ruben lächelt zufrieden. »Geschmorte Nierchen mit Spätzle.«
Nein danke! Für mich nicht.
»Das macht verdammt viel Arbeit!«, erklärt Ruben empört. Ich glaube ihm. Und es schmeckt sicher wirklich toll. Aber es tut mir leid: Für heute bin ich mit den Nieren absolut fertig.



Ich muss meinem treulosen Freund wohl doch mal die Meinung sagen«, grinst Jenny und fuchtelt warnend mit dem Tomatenmesser. »Macht man das?! Ein Wochenende verreisen – und sich dann erst am Montagabend melden?!«
Wir stimmen ihr zu. Das ist wirklich nicht gentlemanlike.
»Wenn er nicht in den nächsten 20 Minuten anruft …«, droht sie und bringt illustrierend noch mal das Messer zum Einsatz.
Er ruft nicht an. Er steht vor der Tür. 15 Minuten später.
»Das war allerhöchste Eisenbahn«, sagt Jenny und tut ein bisschen beleidigt, als sie Felix zu uns in die Küche lotst.
Felix entschuldigt sich, muss sich aber einige Sprüche gefallen lassen. Wir unterstellen ihm ausschweifende Saufgelage und einen Ganztags-Kater, Jenny vermutet, die Karriere-Schilderungen der Ex-Mitschüler hätten Felix doch eingeschläfert – und zwar bis Montagabend. Felix lächelt zu allem, pariert aber keinen der Scherze. Er ist auffallend still. Und er sitzt bei uns in der Küche wie in einer Wartehalle, auf der Stuhlkante, unruhig, irgendwie gedrückt. Als ich mich erkundige, ob alles okay ist, nickt er. Immer noch stumm.
Irgendwann fragt er Jenny, ob sie noch ein bisschen rausgehen können. Jenny ist nicht gleich bereit, alles stehen und liegen zu lassen. Erst als Felix sie auffallend dringlich darum bittet, gibt sie nach. Auch wenn sie durchsetzt, dass die beiden sich nur in ihr Zimmer zurückziehen, weil sie nicht mitten in den Essensvorbereitungen das Haus verlassen kann.
Felix nickt und geht, ohne noch ein Wort an uns zu richten. Jenny wirft uns einen Blick zu. »Männer!«, haucht sie und verdreht die Augen. Aber ich habe das Gefühl, dass Felix irgendetwas auf der Seele liegt, das er lieber nicht in unserem Beisein besprechen möchte.
»Geh«, flüstere ich, »ich krieg das mit dem Essen schon hin.«
»Nichts da«, widerspricht Jenny, »rührt bloß nichts an! Ich bin gleich wieder da und zaubere euch gefüllte Auberginen … wenn ihr hier nichts durcheinanderbringt!«
Sie ist NICHT gleich wieder da. Auch nach einer halben Stunde nicht. Aus ihrem Zimmer ist nichts zu hören.
Nach einer Stunde haben Isa und ich wirklich Hunger. »Sollen wir mal nach ihnen sehen?«, frage ich, von meinem knurrenden Magen angestachelt.
Isa schüttelt den Kopf. »Lieber nicht. Aber ich fall auch gleich um vor Hunger – meinst du, dass sie die Tomaten wirklich alle braucht?«
Ich kann mir nicht vorstellen, dass man für gefüllte Auberginen ein ganzes Kilo Tomaten benötigt, also ignorieren wir Jennys Verbot und essen ein bisschen vor. Etwas später beschließen wir, dass für Jennys Gericht sicher auch eine Paprika genügt, dass sie bestimmt nicht den ganzen Schafskäse verwenden wollte und uns sowieso nicht einleuchtet, warum auch Toastbrot für die Auberginenfüllung nötig sein sollte. Nach zwei Stunden haben wir so viel weggefuttert, dass wir unseren Übergriff ohnehin nicht mehr verheimlichen können – und machen uns aus dem restlichen Toastbrot Schafskäse-Schnittchen mit Aubergine.
Von Jenny und Felix ist nichts zu sehen oder zu hören.
»Ich werde langsam müde«, sagt Isa. »Und satt bin ich inzwischen auch. Ich glaube, ich geh schlafen. Wer weiß, was die …« In diesem Moment kommt Jenny zurück in die Küche.
»Sorry«, sagt sie. »Seid ihr verhungert?« Wir schütteln betreten die Köpfe, kommen aber nicht mehr dazu, uns zu rechtfertigen. Jenny entdeckt die dürftigen Reste unserer Plünderung … und flippt vollkommen aus.
»Verdammt«, schreit sie, greift nach einer der verbliebenen Tomaten und schleudert sie ins Spülbecken. »Da ist man EINMAL nicht da!« Eine Handvoll Pinienkerne fliegt durch die Küche und verteilt sich auf dem Fußboden. »Ich fasse es nicht!« Klatsch, ein Ei schlägt auf dem Boden auf und vermischt sich mit dem übrigen Wurfessen zu einem ekligen Brei. »Konntet ihr euch nicht eine Stunde beherrschen?!«
Ich sehe Isa an, die stocksteif auf ihrem Stuhl sitzt. Sie ringt vergeblich um eine Entschuldigung. Ich bin genauso bestürzt und biete sicher denselben Anblick; entgeistert betrachte ich Jennys Wutausbruch, absolut ratlos.
»Ich bin eine Stunde nicht da – und was macht ihr?!« Jenny hebt das Schneidebrett, als wolle sie es irgendwo zerschmettern … doch dann hält sie inne.
Felix steht in der Tür und sieht ihr zu. Jenny lässt das Brett sinken. Sie schüttelt sich leicht, als sei sie in dieser Sekunde aus einem Albtraum erwacht oder grade aus einer Millionen-Lichtjahre-Entfernung in ihren Körper zurückgekehrt.
»Ich geh dann mal«, sagt er. »Oder …« Er sieht Jenny fragend an.
»Doch, geh ruhig«, antwortet Jenny und setzt eine Miene auf, die entfernt an ein Lächeln erinnert. »Alles gut. Bis morgen.«
Felix geht einen Schritt auf sie zu, zögernd. Jenny rührt sich nicht. Er umarmt sie. Sie lässt es geschehen, steht ganz still.
Felix hält sie fest, bis Jenny ihm auf den Rücken klopft, »Wirklich, alles okay« sagt und sich aus seiner Umarmung löst.
Felix geht langsam aus der Küche, dreht sich an der Tür noch einmal um. Jenny nickt ihm zu. Das Lächeln wirkt jetzt schon etwas sicherer. Felix nickt – und dann geht er tatsächlich.
Wir hören alle drei die Tür zuklappen. Isa und ich haben noch kein Wort gesagt.
Jenny setzt sich, langsam. Sie betrachtet den Essens-Matsch auf dem Fußboden, dann sieht sie uns endlich an.
»Entschuldigung«, sagt sie wie ein guterzogenes kleines Mädchen, das im Beisein einer fremden Tante geniest hat.
Wir starren sie an, immer noch sprachlos. Jenny zerrt ein zerknautschtes Päckchen Zigaretten aus der Hosentasche und zündet sich eine an. Und nicht mal Isa sagt etwas dagegen. Uns ist beiden klar: Das hier hatte nichts mit uns zu tun.
»Was ist los?!«, frage ich. Jenny schüttelt den Kopf. Doch ich finde, wer sich derart laut anschreien und beinahe mit Essen bewerfen lassen musste, hat ein Recht darauf, den Grund dafür zu erfahren – und sehe sie so lange an, bis sie antwortet.
»Nichts«, sagt Jenny. »Beinahe nichts.«
Dann schweigt sie einen Moment, pustet Rauchkringel und sieht ihnen nach.
»Felix hat mich betrogen.«
Wir sind beide überfordert. Jenny ist es ebenfalls. Ich dachte immer, bei einer solchen Eröffnung gäbe es nur eine angemessene Freundinnen-Reaktion: »Dieser Mistkerl«, unendliches Mitleid und »Schmeiß ihn raus«. Aber so ist es nicht. Nicht bei Felix.
Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass er das getan haben soll. Aber in diesem Punkt gibt es keinen Zweifel.
Endlich erfahren wir die ganze Geschichte. Felix hat auf dem Klassentreffen seine erste große Liebe wiedergetroffen. »Nadja.« Jenny spricht den Namen mit so viel Schmerz aus, wie eine tödliche Diagnose.
Drei Jahre hat Felix damals für sie geschwärmt, vergeblich. Dann haben sich ihre Wege getrennt. Und nun, als sie sich wiedertrafen, sind plötzlich die alten Gefühle wieder aufgeflammt. Ein Abend voller Erinnerungen … jede Menge Rührseligkeit und Alkohol … und Felix ist mit Nadja im Bett gelandet.
»Er sagt, es war wie eine Zeitreise.« Jenny lächelt knapp und bedrückt. »Plötzlich wieder mit den alten Freunden, den ganzen alten Geschichten. Aber diesmal ist alles anders, tausendmal besser, weil du erwachsen und cool geworden bist. Wie eine perfektoptimierte Variation deiner Vergangenheit.«
Jenny zündet sich die nächste Zigarette an und schweigt. Wir wissen nichts zu sagen. Ein: »Ja, das verstehe ich auch« wirkt ebenso unangebracht wie: »Du kannst doch dafür kein Verständnis haben«. Außerdem weiß ich gar nicht, für welchen der beiden Sätze ich mich entscheiden würde.
Jenny schiebt abwesend den Pinienkern-Tomaten-Eier-Matsch mit dem Fuß aus ihrem Sichtfeld und unter den Tisch, eine mechanische Bewegung, die sie teilnahmslos wiederholt, selbst als die Stelle vor ihrem Stuhl schon makellos sauber ist und glänzt.
»Ich kann diese Nadja sogar irgendwie verstehen. Ist doch klar: Da kommt plötzlich dieser attraktive Typ auf seinem Motorrad daher, witzig und lässig, tätowiert und trotzdem niedlich – und du fragst dich, warum du DEN nie wahrgenommen hast. Und dann gesteht er dir zu fortgeschrittener Stunde, dass er drei Jahre lang auf dich stand …«
Sie zündet eine neue Zigarette an der alten an und zerquetscht die aufgerauchte mit solcher Kraft im Aschenbecher, als ob sie sie nicht nur ausdrücken sondern ermorden müsste. »Ich hasse sie natürlich trotzdem«, sagt sie. »Grade deswegen.«
Wir nicken beide. Wir hassen sie wenn irgend möglich noch mehr. Aber Felix? Müssen wir jetzt auch Felix hassen? Sollten wir? Können wir das?
»Und jetzt?«, frage ich ratlos. Jenny seufzt. Die Stelle vor ihrem Stuhl, die sie immer noch wie automatisch mit ihrer inzwischen schon nicht mehr klebrigen Socke poliert, ist mittlerweile ganz blank.
»Wieso hast du ›Alles okay‹ gesagt?«, erkundigt sich Isa leise.
»Weil es das ist«, antwortet Jenny. »Nein, ist es nicht. Aber es wird wieder. Es muss.«
Das ist nichts weniger, als ich mir wünsche. Aber kann Jenny das wirklich? Ist das etwas, was man wieder hinkriegt?
»Er hat gesagt, dass er erst mal Zeit brauchte, um seine Gefühle zu sortieren«, erzählt Jenny. »Deswegen hat er sich nicht gemeldet. Aber jetzt, sagt er, ist er sich sicher. Dass er mich liebt. Und Nadja nur eine Art Seifenblase war …«
Jeder, der Felix mit Jenny erlebt, ist sich sicher, dass er sie liebt. Ich war es bis vor wenigen Stunden auch. Aber wenn man jemanden liebt, dann geschieht so was doch nicht einfach. Egal, wie die Umstände sein mögen.
Wie gesagt: Meine Gedanken sind immer genau dann ohne Untertitel lesbar, wenn ich sie NICHT mitteilen möchte. Jenny sieht mich an, als hätte ich meinen Einwand an die Küchenwand gebeamt.
»Lena, wir sind keine 15 mehr. Und keine Figuren aus einem viktorianischen Liebesroman. Solche Dinge passieren.«
Es ist nicht, dass ich das nicht wüsste. Ich WILL einfach nicht, dass solche Dinge passieren. Nicht Felix. Und nicht Jenny.
»Also hofft er, dass du ihm verzeihst«, sage ich. »Und du versuchst es.« Jenny nickt.
»Kannst du das?«, fragt Isa.
»Er ist immerhin ziemlich gut damit umgegangen«, antwortet Jenny an der Frage vorbei. »Er war ehrlich, hat mir nichts vorgemacht. Erinnert euch: Als das mit Felix anfing, hatte ICH sogar noch einen Parallelfreund. Und das hat er mir auch verziehen.«
Das stimmt. Und im Frühjahr hat Jenny Felix kurzentschlossen rausgeworfen, weil sie das Gefühl hatte, die Beziehung würde zu eng. Felix hat nie Fragen danach gestellt, was in der Zeit ihrer Trennung passiert ist. Vielleicht wohlweislich. Aber trotzdem.
»Und ich«, erklärt Jenny, »kann ihm auch verzeihen.«
Ich weiß nichts darauf zu sagen. Sie wirkt entschlossen. Aber könnte ICH das?
»Kannst du mehr als … es sagen?«, fragt Isa nach und trifft damit den Nagel meiner Frage brutal auf den Kopf.
Jenny nickt. Entschlossen.
»Wir schaffen das«, sagt sie. »Felix liebt mich. Das glaube ich ihm. Und ich liebe ihn. Wir werden drüber wegkommen.«
Sie steht auf, als wollte sie das Thema gern mit diesen energischen Sätzen abschließen. Und dann sieht sie uns an, als wünschte sie sich doch noch eine winzig kleine, gern auch wortlose Bestätigung von uns.
Wir nicken beide. Unsere Mienen sind ebenso entschlossen wie Jennys Tonfall. Und ich drehe mich dabei ein bisschen weg, damit meine Gedanken nicht wieder lesbar sind.
»Ich geh dann mal«, sagt Jenny, »… noch was lernen.«
»Tu das«, antworte ich, »wir kriegen die Küche allein hin.«
Jenny sieht etwas beschämt auf das Chaos.
»Wirklich«, beteuere ich. Ich schiebe sie zur Tür und nutze die Gelegenheit, sie kurz zu umarmen, worauf sie normalerweise ziemlich allergisch reagiert. Auch heute macht sie sich schnell wieder los.
»Alles okay«, wiederholt sie. Aber ich bin nicht diejenige, zu der sie das sagen muss.



Schon wieder ein Tag, an dem wir uns vorzeitig aus dem Lern-Tunnel an die Erdoberfläche heraufziehen müssen, um für die Nachtschicht unsere Lese-Höhle zu verlassen. Ich bin in der Notaufnahme eingeteilt; zum Glück ist es heute ruhiger. Und den Trick, wie man hier an Kaffee kommt, kenne ich inzwischen auch.
Gegen Mitternacht erscheint ein junger Mann in der Notaufnahme, der vom Fahrrad gestürzt ist. Er hat versucht, sich mit den Händen abzufangen, seitdem hat er in der rechten Hand starke Schmerzen.
Ich führe ihn in einen Behandlungsraum und fülle den Anamnesebogen aus. Frank Hohnstein, 26. Er flirtet ein bisschen. Als es aber an die Bewegungstests geht, wird er schnell still.
»Ich vermute einen Kahnbeinbruch«, erkläre ich schließlich.
»Kahn?«, fragt er. »Wie Oliver Kahn, der Titan?«
Ja. Hat damit aber gar nichts zu tun. »Genau«, antworte ich. »Nach dem Torwart benannt. Der sich ja auch ständig was bricht.«
Ich werde darüber belehrt, dass Oliver Kahn eher andere verletzt hat und überhaupt nicht mehr aktiv ist. Dann kann ich Herrn Hohnstein endlich in den Röntgenraum abschieben.
Das Kahnbein ist tatsächlich gebrochen. Dr. Feinmann rät zur OP. Ich erkläre dem Sportfreak, dass seine Hand operativ gerichtet werden sollte. Er wird ein bis zwei Tage hierbleiben.
»Na ja, das ist ja kahn Beinbruch«, meint er und fängt an, sich darüber kaputtzulachen. Okay. Ich plädiere dafür, dass er schnell sediert wird. Und nur einen Tag bleibt.
Ich vereinbare in der Chirurgie einen OP-Termin für Herrn Hohnstein. Im Gang treffe ich Dr. Gode – und kann es mir nicht verkneifen, ihm zu raten, auf die Narkoseentscheidung des Patienten ein wenig Einfluss zu nehmen. »Empfehlen Sie Herrn Hohnstein die Vollnarkose«, lächle ich Dr. Gode an. »Und danken Sie mir später.«
»Ich danke es Ihnen ganz praktisch«, entgegnet er. »Ich habe beschlossen, noch eine Übung für die Prüflinge abzuhalten.«
Ich sage sofort zu – und frage beiläufig, ob Isa auch kommt. »Ihr habe ich eine Einzelkonsultation vorgeschlagen«, antwortet Dr. Gode, »immerhin muss sie etwas mehr können als Sie.«
»Isa kommt sicher zu beiden Terminen«, mutmaße ich. Dr. Gode lächelt. »Ich weiß. Ihre Prüfungsvorbereitung würde für einen Professorentitel genügen. Dabei muss sie sich überhaupt keine Sorgen machen. Sie ist so begabt!«
Als ich zurück in die Notaufnahme komme, wartet dort jemand, den ich kenne. Anita Scherer. Mit einer Platzwunde am Kopf.
Ich nehme sie mit in den Behandlungsraum und versorge die Wunde. »Ausgerutscht«, sagt sie, »in der Küche. Einfach so. Ganz blöd.«
Sie sagt es, ohne mich anzusehen. Ich glaube ihr kein Wort.
Dann hole ich Dr. Feinmann dazu. Während er die Wunde näht und ich ihm assistiere, fragt er Frau Scherer: »Und? Wie ist es diesmal passiert?« Sein Tonfall ist grob. Frau Scherer erzählt von der Küche. Ich glaube ihr auch beim zweiten Mal nicht.
»Sie scheinen in einem gefährlichen Haus zu leben«, sagt Dr. Feinmann, bevor er den Raum verlässt.
»Frau Scherer«, beginne ich, »Sie kommen immer wieder mit Verletzungen her. Können Sie verstehen, dass wir Ihre Erklärungen nicht richtig glauben können?«
Sie lächelt wieder, dieses dünne Lächeln. »Ja, mir passiert auch viel … Mist«, sagt sie.
»Vielleicht liegt es nicht an Ihnen?«, frage ich. Wie fragt man denn »Schlägt Sie Ihr Mann?«?!
»Doch«, antwortet sie. »Doch. An mir.«
»Tut Ihnen jemand … diese Sachen an?«
»Um Himmels willen«, wehrt sie ab. Aber ich habe ihren Blick gesehen.
Verdammt. Ich will nicht, dass es so was gibt. Ich will nicht, dass sie hier sitzt und »Nein« sagt. »Um Himmels willen«!
»Falls es doch so sein sollte«, sage ich, »können Sie Hilfe bekommen. Sie müssen nur jemandem sagen, was los ist.«
Sie schüttelt den Kopf. »Kann ich jetzt gehen?«
Nein. Ich werde sie nicht gehen lassen.
Ich weiß nur nicht, was ich tun soll. Ich brauche jemanden, der es mir sagt. Der mir hilft, das Richtige zu tun.
»Leider nein«, sage ich, »wir sollten noch einen Moment warten. Es kann sein, dass wir noch eine Kontrollnaht setzen müssen.«
So was gibt es nicht. Aber Frau Scherer glaubt es. Sie bleibt sitzen. Ich bitte sie, zu warten. »Ich komme in zehn Minuten wieder und kontrolliere die Naht. Wenn dann alles okay ist, dürfen Sie gehen.« Sie nickt.
Zehn Minuten. Damit mir irgendetwas einfällt.
Ich weiß nicht, wen ich fragen soll. Dr. Feinmann scheint mir nicht der Richtige. Dr. Gode ist im Haus, aber… In diesem Moment fällt es mir ein. Dr. Al-Sayed. Die Oberärztin der Gynäkologie. Kaum eine Nacht, in der sie nicht hier ist.
Sie ist in ihrem Büro. »Ich habe eine Patientin, von der ich glaube, dass sie geschlagen wird. Oder sonst wie misshandelt. Sagen Sie mir, was ich tun soll!«
Dr. Al-Sayed ist schon bei meinen ersten Worten aufgestanden. Doch noch bevor ich den Satz beendet habe, hält sie inne.
»›Oder sonst wie‹?« wiederholt sie fragend. Ich erkläre, dass ich es nicht weiß. Dass Frau Scherer nichts dazu sagen will.
Dr. Al-Sayed bleibt stehen. »Haben Sie die Frau versorgt?«
Ich nicke. »Aber jetzt will sie wieder nach Hause.«
»Frau Weissenbach …«, sagt sie, »wir sind kein Schutzhaus. Und Sie können die Frau nicht hier festhalten.«
Das habe ich nicht erwartet. Das ist keine Antwort, die ich akzeptieren kann.
»Setzen Sie sich«, sagt Dr. Al-Sayed. Ich will mich nicht setzen. Sie schweigt, bis ich es tue.
»Das Schwerste am Arztsein«, sagt sie, »ist, die eigenen Grenzen zu begreifen. Bis diese Frau um Hilfe bittet, können Sie nichts weiter tun, als ihre Wunden zu versorgen. Und versuchen, ihr auf den Weg zu helfen, damit sie sich Hilfe sucht. Mehr nicht.«
Ich will nicht, dass es so ist. Ich will irgendwas tun.
»Es ist schwer in der Notaufnahme, nicht wahr?«, fragt Dr. Al-Sayed sanft. »Sie erfahren nie, was aus den Menschen wird, denen sie nachts vielleicht das Leben retten mussten.«
Ich fühle mich hilflos.
»Das müssen Sie noch lernen, Frau Weissenbach. Zu akzeptieren, wo Ihre Grenzen liegen.« Sie nimmt einen Zettel vom Tisch. Die Telefonnummer eines Frauenschutzhauses. »Geben Sie ihr das. Dann können Sie nur hoffen, dass die Frau dort hingeht.«
Ich brauche lange für den Weg nach unten. Frau Scherer sitzt ganz gerade auf der Untersuchungsliege.
»Ich gebe Ihnen eine Telefonnummer«, sage ich und halte ihr den Zettel hin. »Falls die Unfälle doch andere Ursachen haben: Bitte rufen Sie dort an. Sie müssen nicht mal Ihren Namen sagen.«
»Ist die Naht in Ordnung?«, fragt Frau Scherer. Ich nicke. Sie steht auf. Aber sie steckt den Zettel ein. Wenigstens. Ich hoffe, dass sie ihn nicht vor dem Krankenhaus wegwirft.
Nach der Nachtschicht bin ich immer noch angeschlagen. Aber wenigstens kann ich Isa die gute Nachricht hinterbringen, dass Dr. Gode sie für »so begabt« hält.
»Begabt ist gut und schön. Aber bestanden ist, worauf es ankommt«, entgegnet sie – und dann, etwas leiser: »Ich brauche beide Konsultationen. Meine Nerven werden immer dünner, Lena.«
»Du weißt, was du mir versprochen hast«, erinnere ich sie.
»Ja ja«, sagt sie knapp. »Wenn es nach meiner Spezialkonsultation noch nicht besser ist, geh ich zum Arzt. Aber es wird besser sein.«
Ich hoffe, dass sie recht hat.
Was nicht leichter wird, ist mein Umgang mit Felix. Ich weiß einfach nicht, wie ich ihm begegnen soll. Ich ertappe mich dabei, wie ich das Gespräch mit ihm vermeide. Gar nicht absichtlich. Und dass ich ihn bei der morgendlichen Kaffee-Verteilung vergesse, ist auch keine Absicht. Ich fülle abwesend drei Tassen, weil wir meistens zu dritt sind. Dr. Playmo, Dr. McCoy, Dr. Barbie. Warum sagt er auch nicht, dass ich ihn vergessen habe? Warum ist er überhaupt so früh hier? Er hat Jenny noch nie vor der Arbeit besucht. Und er tut es offenbar nicht, um mit ihr allein zu sein. Stattdessen sitzt er bei uns in der Küche und trinkt keinen Kaffee.
Zum Glück macht Isa mein Versehen gut, bevor ich auffällig eine vierte Tasse holen muss. Sie kocht sich Tee, in einem anderen Becher. Und schiebt, wie selbstverständlich, Felix die Playmo-Tasse hin. »Doch, das ist deine«, lächelt sie, »ich trink doch im Moment Tee wegen meines Magens.«
Sie weiß, dass ich niemandem einfach ihre Tasse geben würde. Aber Felix weiß es nicht.
»Immer noch krank?«, erkundigt er sich. Isa lächelt. »Damit muss ich nun wohl leben bis nach den Prüfungen.«
Nett, dass sie mich aus der unangenehmen Situation befreit hat. Blöd, dass ich gleich von einer Sorge in die nächste verfalle. Isa lächelt schwach – und sieht nicht aus, als könne sie den Nervenkrieg wirklich noch bis nach den Prüfungen aushalten.
Jenny kommt in die Küche, bemerkt Felix und küsst ihn. »Schöne Überraschung«, sagt sie. Ich beobachte sie genau, Felix tut es auch. Ich sehe kein Anzeichen dafür, dass sie ihm etwas vorspielt. Hat sie verdrängt, was passiert ist?
Ich beobachte sie während des ganzen Frühstücks und bin irritiert. Jenny ist überhaupt nichts anzumerken. Sie redet, lacht und gibt sich ganz normal. Wer nicht normal ist, ist Felix. Er sitzt ganz dicht bei Jenny, hält ihre Hand, sieht sie unentwegt an und stimmt ihr in allem zu. Es ist unheimlich. Überhaupt nicht Felix.
Es hört erst auf, als er in seinem Handy die Uhrzeit überprüft hat – er muss zur Arbeit – und Jenny ihn fragt, ob er Fotos vom Klassentreffen gemacht hat.
»Zeig mal«, sagt sie. Und jetzt ist doch eine Spur Angespanntheit in ihrer Stimme zu hören.
Felix schüttelt den Kopf.
»Zeig doch die Fotos!«, beharrt Jenny, »die fünf Minuten hast du auch noch.«
Felix möchte keine Fotos zeigen. Er will sicher nicht, dass Jenny Nadja erspäht.
Einen Moment lang starren sich die beiden an, es ist wie ein Duell. Dann steckt Felix das Handy ein und will gehen.
Jenny knallt ihre Tasse auf den Tisch. »Wir sind erwachsene Menschen!«, sagt sie. »Ich kann doch damit umgehen!«
»Siehst du«, entgegnet Felix bedrückt, »du willst nicht IRGENDWELCHE Fotos sehen.«
Und dann geht er. Ohne ein einziges Bild zu zeigen. Jenny beschließt, heute in ihrem Zimmer zu lernen und kommt den ganzen Tag nicht wieder heraus.



Ich hab’s doch gesagt!«, seufzt Isa erleichtert, als sie von ihrer Einzelkonsultation zurückkommt. »Es geht mir besser. Ich wusste es doch.«
Wir sind alle erleichtert. Isa sogar so sehr, dass sie sich überreden lässt, am Abend mit uns auf das Konzert von Mighty M zu gehen. Trotz Prüfungszeit. Weil sie heute zum ersten Mal seit Ewigkeiten kein Schnappatmungs-Gefühl hat, wenn sie ihre Bücher öffnet. Und um Mitternacht Geburtstag.
Das Konzert ist klasse, ich überstehe meinen obligatorischen Gast-Gitarrenklimper-Auftritt mit leidlicher Grazie. Dann bitten Ferdinand und Dennis um einen Show-Curlingschuss mit einem der Schlagzeugbecken. Weil die Band das Publikum dazu bringt »Curling, Curling« zu brüllen, bleibt mir nichts anderes übrig. Ich erklimme die Bühne und schleudere das Becken mit aller Kraft über den Boden. Mit einem lauten Plong schlägt es gegen einen Stahlträger, es folgt ekstatischer Applaus.
So einfach kann man eine Menschenmenge zum Brüllen bringen? Ich sehe in die Menge und bin gebannt. (Warum haben WIR so was nicht?! Jippieh, ein Karpaltunnelsyndrom geheilt! Applaus! Gallensteine entfernt – dröhnender Beifallssturm! Ein Nierenversagen verhindert – Standing Ovations, 17 Verbeugungen lang!)
»Siehst du«, sagt Alex, als er mich von der Bühne hebt. »Ich hab’s doch gesagt. Was immer du tust …« Er schreit nicht frenetisch. Aber es ist fast schöner als die tausend Brüller.
Die Band geht zu langsamen Liedern über, Jenny und Felix tanzen.
Es sieht verliebt aus. Vielleicht habe ich mich getäuscht. Und Jenny kann es tatsächlich. Verzeihen. Neu anfangen.
Doch dann fange ich über Felix’ Schulter Jennys Blick auf. Er wirkt beunruhigend nachdenklich. Nicht, als ob sie mit ihm tanzt, weil sie ihm nah sein möchte. Sondern als ob sie es tut, damit er nah bei ihr bleibt.
Um Mitternacht lassen wir Isa hochleben. Dann erfüllen wir ihren ersten Geburtstagswunsch, der darin besteht, dass wir nach Hause fahren. Weil sie Schlaf braucht. Endlich mal wieder Schlaf.
In der Nacht wache ich von beunruhigenden Geräuschen aus dem Badezimmer auf. Isa übergibt sich. Fast eine halbe Stunde lang hört es nicht auf.
Am Morgen zwingen wir sie, endlich zum Arzt zu gehen.
»Aber es ist mein Geburtstag«, wehrt sie sich.
Doch wir sind unerbittlich. »Eben deswegen«, erwidert Jenny. »Du machst dir so viele Sorgen um die Prüfung, dass du davon krank wirst – und dann noch mehr Sorgen, WEIL du krank bist. Also kannst du kein besseres Geburtstagsgeschenk bekommen, als endlich wenigstens die zweite dieser Sorgen los zu sein.«
»Wenn ihr echte Freundinnen wärt«, jammert Isa, »würdet ihr mir die ERSTE abnehmen. Und für mich diese Prüfung erledigen.«
»Das kannst du selbst tun«, widerspreche ich. »Sobald du wieder gesund bist … « Mit zuckersüßem Lächeln halte ich ihre Strickjacke auf.
Isa seufzt. »Toller Geburtstagsfrühstücksersatz.«
»Geburtstagsfrühstück gibt’s danach. Ich verspreche, du wirst es viel mehr genießen, wenn du endlich weißt, was los ist.«
»Zur Feier des Tages fahre ich dich …«, grinst Jenny – und wartet auf Isas wohlerzogen-dankbares, aber gequältes Lächeln, bevor sie ergänzt: »… mit dem Taxi hin.«
»Danke«, haucht Isa.
Dann nehmen wir sie in die Mitte und brechen auf zu unserem ungewöhnlichsten, aber notwendigsten Geburtstagsausflug.
»Aber nicht ins Sankt Anna!«, flüstert Isa erschrocken, als wir im Taxi sitzen. Nein, so gedankenlos sind wir nicht. Jenny hat einen Termin bei ihrem Allgemeinarzt gemacht, auf den sie Stein und Bein schwört, weil er ihr im Notfall auch Schulbefreiungen ausgestellt hat, obwohl er wusste, dass sie »nur eine Pause braucht«. Und weil in seinem Wartezimmer eine so schöne Skulptur steht. Ein schlafender Buddha in beinahe-Lebensgröße.
Man merkt Isa an, dass sie das nicht unbedingt für eine unübertreffliche Qualifikation hält, aber mit allem zufrieden sein will, solange wir sie nicht ins Sankt Anna schleppen.
Die Buddha-Skulptur ist wirklich schön. Sie nimmt ein Viertel des Wartezimmers ein. Aber es ist sehr entspannend, dem Buddha bei seinem immerwährenden Schlaf zuzusehen. Ich habe ausgiebig Zeit, ihn zu betrachten. Denn wir verbringen eine geschlagene Stunde im Wartezimmer, ohne dass Isa wieder auftaucht.
Als ich allmählich beginne, mir Sorgen zu machen und Jenny grade nachfragen will, ob alles in Ordnung ist, kommt Isa aus dem Behandlungszimmer. Knallrot im Gesicht. Offenbar unfähig zu sprechen, winkt sie uns eilig hinter sich her und stürmt hinaus.
Wir rennen ihr nach, holen sie aber erst auf der Straße ein.
Isa lehnt an der Hauswand und lacht. Kein schönes Lachen. Ein total überdrehtes. Sie ist vollkommen hysterisch.
»Er wollte mir überhaupt nicht glauben, dass ich Medizinstudentin bin«, japst sie. Vor Lachen laufen ihr die Tränen über das Gesicht. »Weil ich selbst nicht zu so einer simplen Diagnose fähig war!«
Sie lacht immer weiter. Die Tränen laufen immer schneller. Ist das der Moment, in dem ich sie ohrfeigen sollte, damit sie wieder zu sich kommt? Ich versuche es erst mal ohne Gewalt, fasse sie an den Schultern und frage beinahe sanft, was verdammt noch mal mit ihr los ist.
»Ich bin schwanger«, sagt Isa. Und dann hört das Lachen auf und nur die Tränen bleiben übrig.
Ich kriege keine Luft, ich muss mich setzen. Im nächsten Moment sitzen wir alle drei an die Hauswand gelehnt auf der Straße. Vier. Wir alle vier.
Als Erstes kommt die Erinnerung an den Geruch. Babygeruch. Daran, wie ich im Gynäkologie-Tertial manchmal Aufgaben erfunden habe, um eins der Babys noch ein wenig halten zu dürfen. Dann die Erinnerung an den Kreißsaal. Das unglaubliche Gefühl, wenn ein Kind den Weg auf die Welt geschafft hat. Den Blick der Mutter, wenn man ihr das Baby in den Arm legen durfte. Schnell muss ich mir auch ein winziges Tränchen aus dem Gesicht wischen.
Es gelingt uns, Isa in ein Taxi zu verfrachten. Wir schleppen sie bis nach Hause in unsere Küche. Die Vorbereitungen für das Geburtstagsfrühstück stehen parat, als wären sie aus einer anderen Zeit hergebeamt. Wir sitzen vor Torte und Kanapees, Sekt und Obst-Teilchen und wissen nichts damit anzufangen.
Jenny ist die Erste, die wieder spricht. »Wie konnten wir das nicht merken?!«, fragt sie. Ja, mir wäre auch keine wichtigere Frage eingefallen.
»Ich hab gedacht, es ist der Stress«, flüstert Isa. »Ich dachte, das ALLES kommt vom Stress …«
»So was MERKT man doch! Ob man gestresst ist – oder SCHWANGER!«
»Du musst es ja wissen«, entgegnet Isa; der patzige Tonfall gelingt ihr nicht ganz.
»Vielleicht wolltest du es auch einfach nicht wahrhaben …«, gebe ich zu bedenken. Isa schweigt.
»Es tut mir leid«, sagt Jenny und köpft rücksichtslos die Sektflasche, »aber ich muss das verarbeiten.«
Isa macht eine Geste, die bedeuten könnte, dass sie selbst eine ganze Flasche auf den Schreck trinken würde – wenn der Schreck das nur zuließe … Auch ich bin unsolidarisch genug, ein Glas Sekt anzunehmen. Aber mein: »Na dann auf euch beide! Und Happy Birthday!«, war eigentlich netter gemeint, als Isa es auffasst.
»Genau, Happy Birthday«, stöhnt sie und lässt den Kopf in die Hände sinken.
Ich kann sie verstehen. Ein Baby ist etwas Wunderbares. Aber nicht zu jedem Zeitpunkt. Und dieser hier ist ausgesucht mies. Trotzdem: Wenn es erst da ist, wird sie es über alles lieben und um nichts in der Welt wieder hergeben wollen. Ich habe allerdings so viel Selbstbeherrschung, das nicht jetzt zu sagen. Schließlich bin nicht ich es, die schwanger ist. Vier Wochen vor dem Examen. Acht Wochen vor dem Antritt der Assistenzarztstelle.
Das ist der Moment, in dem es klingelt. Jenny geht öffnen. Und kommt mit dem strahlenden Tom zurück. Überraschung.
Wenn der wüsste.
Tom ist mitten in der Nacht aufgestanden, um rechtzeitig zu Isas Geburtstagsfrühstück hier zu sein. Er hat Blumen dabei und sicher etwas mehr Begeisterung erwartet.
»Freust du dich nicht?«, fragt er fröhlich, nachdem sich Isa, statt seinen Begrüßungskuss zu erwidern, einfach weggedreht hat.
»Weiß ich noch nicht«, schnieft sie und scheint schon wieder kurz vor einem neuen Hysterie-Lachanfall zu stehen.
Tom ist irritiert, versucht Isas Reaktion aber mit Humor zu nehmen: »Ich hab dir das ultimative Geschenk mitgebracht«, lächelt er. »Willst du es gar nicht sehen?«
»Oh Mann«, seufzt Isa bitter. »Ich hab schon was zum Geburtstag bekommen. Etwas FÜR IMMER!« Und dann bricht sich doch wieder das irre Lachen Bahn. Gefolgt von Schlosshund-Heulen.
Wir kennen das schon, sind aber nicht weniger betroffen als vor zwei Stunden. Tom ist vollkommen entsetzt.
»Die Prüfung?«, fragt er angstvoll. »Ist es wegen der Prüfung?!«
»Die Prüfung fällt aus«, erwidert Isa mit Grabesstimme.
»IST es wegen der Prüfung?!«, fragt Tom verständnislos nach.
»Nein«, flüstert Isa, »es ist wegen des Babys.«
Es dauert einen Moment, bis Tom begreift.
Dann aber zeigt er eine vorbildliche, beinahe hollywoodmäßige Reaktion. Er fällt vor Isa auf die Knie, umarmt sie und sagt ungefähr hundert Mal, wie sehr er sich freut. Und dass alles kein Problem ist, er für das Kind da sein wird, sie alles hinkriegen. München hat wundervolle Kindergärten. Und ein Kinderzimmer lässt sich problemlos aus dem bisherigen Arbeitszimmer seiner Wohnung machen. Oder sie ziehen gleich um …
Isa sagt nichts, hört nur zu. Aber es scheint ihr gutzutun. Oder sie ist einfach nur berauscht von seinen vielen Worten.
Wir lassen die beiden allein. Jenny macht nur noch einen schnellen Schritt zurück, um sich die Sektflasche zu schnappen.
Wir teilen uns den Sekt auf Jennys Bett. »Ist doch schön, wie Tom sich freut«, sage ich. Ist es doch, oder? Wenn es etwas Gutes an dem ganzen Baby-Schreck gibt, dann dass Tom so offen und begeistert reagiert hat.
»Klar«, schnaubt Jenny, »der wollte immer schon Kinder. Und ER muss ja nicht seine Karriere an den Nagel hängen.«
Ich widerspreche sofort, dass auch Isas Karriere damit nicht geplatzt ist. Jenny sieht mich durchdringend an. Als hätte ich behauptet, dass Isa problemlos während der Entbindung weiteroperieren kann, wenn eine Schwester das Baby auffängt.
Aber sie kann doch …
»Was denn?«, unterbricht Jenny grob meine Suche nach Schönrede-Argumenten. »Hochschwanger eine Stelle an einer neuen Klinik antreten, Facharztausbildung mit Baby, Stillen im OP, Abschluss mit Kleinkind, Nachtschichten und unregelmäßige Dienstzeiten? Hallo, Baby! Tschüs, Baby! Wie heißt du eigentlich, Baby?«
»Mal nicht alles so schwarz«, schimpfe ich, »Isa kann das schaffen!« Aber ich hab auch keine Ahnung, wie.
Wir beschließen, unsere Freundin nach besten Kräften zu unterstützen, ihr Mut zu machen und die Schwangerschaft so schön wie möglich zu reden. Aber Isa ist selbst Realistin genug.
»Ihr findet auch, dass es eine Katastrophe ist, oder?!«, fragt sie matt und fällt zu uns aufs Bett.
Tom ist losgezogen, um alkoholfreien Sekt einzukaufen, damit wir auf Isa und das Baby anstoßen können. »Er ist jetzt schon so fürsorglich«, sagt sie leise, »er wird sicher ein guter Vater …«
Aber es klingt nicht, als sei das die beste Nachricht der Welt. Sondern als mache das die Sache irgendwie noch komplizierter.
»Wir hatten doch alles geplant. Meine Facharztausbildung in München, irgendwann eine größere Wohnung … und DANN Kinder. Wenn ich den Facharzt habe und Tom ein bisschen befördert wurde. Nachdem wir ein paar seiner betreuten Projekte aus der Nähe gesehen haben. Nicht auf der ganzen Welt, nur ein paar … Vielleicht Guatemala und Indien. Ich habe noch kaum was von der Welt gesehen. Ich hab ja immer nur gelernt und gelernt.«
In diesem Punkt macht Isa sich vielleicht doch etwas vor. Sie hat nicht Jennys Abenteuerlust. Doch ich verstehe vollkommen, dass sie das Gefühl hat, der Zeitpunkt sei schlecht. Der Zeitpunkt IST absolut schlecht.
»So kommt es, wenn man Pläne macht«, lächelt sie traurig, »merkt euch das, Mädels.«
Langsam scheint mir die Trübsal doch ein wenig übertrieben. »Aber immerhin: Du wolltest Kinder«, tröste ich sie, »jetzt kriegst du sie eben ein bisschen früher.«
»Nein«, widerspricht sie, »jetzt krieg ich sie STATTDESSEN.«
Sie sieht es wie Jenny: Auch wenn Tom sich freut und ihr jede Unterstützung verspricht – mit einem Kind kann sie ihren Ärztinnentraum erst einmal einmotten.
»Weil du ein Jahr aussetzt?«, frage ich. »Du bist jung. Du willst Ärztin werden. Und du machst ja keinen Urlaub! Wenn du zurückkommst, bist du jedenfalls um einige Erfahrungen reicher. Und dann nimmt Tom ein Babyjahr und du machst deine Facharztausbildung ein Jahr später!« Mann, bin ich denn die einzige hier, die sich auf das Kind freut?!
»Gib mir doch wenigstens einen Tag, um mich überhaupt an den Gedanken zu gewöhnen«, seufzt Isa. Okay, das kann ihr wohl niemand abschlagen. Schon gar keine Nicht-Schwangere, die leicht reden und keine Konsequenzen zu tragen hat.
»Hättet ihr mich nicht morgen zum Arzt schleppen können?«, fragt sie vorwurfsvoll. »Nach Feiern ist mir nicht mehr … Obwohl, das hat auch sein Gutes: Ihr könnt wieder an die Prüfungsvorbereitung gehen.«
»Komm schon, Isa«, grinst Jenny, »du willst doch an deinem Geburtstag nicht lernen!«
»Wer spricht denn von MIR?!«, entgegnet Isa und streichelt mit wichtiger Miene ihren noch recht flachen Bauch. »ICH bin schwanger!«
Isa möchte sich mit Tom besprechen und dazu spazieren gehen … und Jenny und ich finden uns unerwartet vor unseren Bücherstapeln wieder. Ich erwarte nicht, dass wir heute besonders viel leisten. Isas aufregende Neuigkeit füllt doch eine Menge Hirnraum. Jenny raschelt wohl auch mehr mit den Seiten, als dass sie liest. »Mann, schwanger müsste man sein«, stöhnt sie irgendwann genervt.
»Ach«, frage ich grinsend, »willst du das auch noch mit einem Baby am Rockzipfel lernen müssen?«
»Nein«, kontert sie entsetzt »Ich will doch kein Baby, ich brauch nur das Jahr Extra-Lernzeit!«
Ja. Dagegen hätte ich auch nichts einzuwenden. Doch wir sehen ein, dass es das Aufschubjahr nur MIT Baby gibt und reißen uns zusammen. Wir arbeiten ganze zwei Stunden … bis uns siedend heiß einfällt, dass wir vor endlos langer Zeit – gestern Nacht, als wir noch nichts ahnten – beschlossen hatten, ein Essen zu Isas Ehren zu veranstalten. Und die Jungs eingeladen haben.
Wir brechen auf zu einer Blitzexpedition Richtung Supermarkt. Auf der Straße muss ich kurz stehen bleiben. Leute in Flipflops. Touristen, selbst in unserem Viertel. Überfüllte Cafés, Grillgeruch. Stimmt, das war ja auch noch: Sommer.
Unbewusst hatte ich das Gefühl, er sei angehalten worden, solange ich lerne. (Pause-Taste, Lena muss schnell noch was lernen. Wir setzen den Sommer später an dieser Stelle fort.)
Aber nichts da. Der Sommer ist schon fast vorbei. Noch eine Woche bis zu MEINEM Geburtstag. (Oh Gott, was das Schicksal wohl für mich für Überraschungen bereithält?!)
»Wäre es nicht doch schön«, fragt Jenny in diesem Moment, »einen einzigen Tag lang schwanger zu sein?«
Also das wäre das Letzte, woran ich jetzt gedacht hätte. Jenny grinst. »Weil man dann wenigstens einen Tag mit vollem Recht faul in der Sonne sitzen könnte.«
»Tu mir einen Gefallen, Jenny«, grinse ich zurück. »Wenn du vor Isa diese Wie schön wäre eine Schwangerschaft-Dinge sagst: Lass einfach immer die Erklärungen weg, okay?!«
Im Supermarkt benimmt sich Jenny ausgesprochen schräg. Sie schickt mich auf die Suche nach Seltsamkeiten wie Kichererbsen und Bulgur – und als sie verlangt, dass ich Safran auftreibe, bekomme ich das Gefühl, dass sie mich nur loswerden will. Aber mit dieser Unterstellung beleidige ich sie. »Du kannst nur nichts damit anfangen«, tadelt sie, »weil DU kochst wie ein einbeiniger, unverheirateter 70-Jähriger!« (Was sind denn das für Vorurteile?! Was, wenn der Mann Piraten-Schiffskoch war?!)
»Wir kochen arabisch«, erklärt sie. »Kein Alkohol, nichts Rohes, kein Schweinefleisch.« Sie lächelt zuckersüß. »Damit können wir problemlos Isas neue Essens- und Trinkvorschriften kaschieren. Nur für den Fall, dass sie vor Alex und Felix nicht gleich mit der Babytür ins Haus fallen will.«
Ich lobe sie über die Maßen für diese rücksichtsvolle Idee.
Wir kochen eine Stunde lang, Auberginenmus, Bulgur-Salat und Ma’amoul. Eigentlich kocht Jenny; ich darf nur schneiden und wegräumen, mehr traut sie mir nicht zu. Ich beschwere mich nur der Form halber, denn wenn ich ehrlich bin, ähneln meine Kochkünste doch denen des 70-jährigen Nicht-Schiffskochs.
Isa und Tom sind ein bisschen hektisch, als sie zurückkommen – Isa ist jetzt erst wieder eingefallen, dass wir zum Essen geladen hatten – und angesichts unseres arabischen Menus sehr gerührt. Isa versteht die Absicht dahinter sofort.
Jenny ist geschmeichelt. »Nur Folsäure und Vitamine«, grinst sie. »Essensmäßig sind Schwangere bei mir bestens aufgehoben. Den Geburtstagssekt haben Lena und ich dir sicherheitshalber auch schon mal weggetrunken.«
Felix und Alex sind von dem Menü eher irritiert – besonders, als Jenny den mitgebrachten, stolz präsentierten Champagner verbietet, weil er nicht zum Motto des Abends passt. Aber sie kennen uns lang genug und fügen sich der Tatsache, dass wir in puncto stilecht strikt sind. Und Jennys langatmige Erklärung für den arabischen Abend – angeblich schwärmt Isa für den Orient, seit sie als Kind Freundschaft mit einem Kamel geschlossen hat – schlucken sie schließlich auch, da Isa, Tom und ich dazu so ernsthaft und bekräftigend nicken.
Dass die Stimmung nicht ganz so ausgelassen ist, wie man es von einem Geburtstag erwarten könnte, fällt aber doch auf. »Was ist los?«, fragt Felix. »Wo ist eure sonst so wilde Feierwut?«
»Ach ja«, grinst Isa fatalistisch – es ist das erste Mal, dass sie heute Abend den Mund aufmacht. »Lasst uns Sekt trinken, Sushi essen und Schiffsschaukel fahren!«
Die Jungs starren sie verständnislos an.
»Komm schon, Isa«, wende ich ein, »du stehst gar nicht auf Schiffsschaukeln.«
»Kann ich ja auch nicht mehr«, entgegnet sie, offenbar nicht sehr auf Geheimhaltung bedacht.
Alex und Felix wirken noch verwirrter. Jenny versucht, gleichzeitig abzulenken und Trost zu spenden. »Ach, so geht es mir auch dauernd«, sagt sie und lächelt über Isas Bemerkung hinweg. »Ich will auch immer gerade das, was ich nicht habe.«
Isa sieht sie an, ruhig, aber irgendwie schrecklich traurig. »Ich weiß nicht, ob ich will, WAS ich habe …«, sagt sie.
Ich halte den Atem an. Und auch in Toms und Jennys Gesicht spiegelt sich der Schrecken. Isa zuckt die Schultern, hilflos.
Ich hoffe und wünsche mir mehr als alles, dass sie nicht meint, was sie sagt.



Alles dreht sich um das Baby. Jenny und ich können den ganzen Tag von nichts anderem reden. Vielleicht, weil es so schwer ist, unseren Freunden nichts davon zu verraten, dass wir alle Zeit, in denen wir mit Isa und Tom allein sind, nutzen müssen, um rauszuplappern, was uns zu dem Thema auf der Seele brennt. Isa reagiert immer knapper.
Nachdem sie Tom verabschiedet hat, kommt Isa zurück in die Küche und bremst Jenny mit einer groben Handbewegung, als die nur den Mund geöffnet und noch keinen einzigen Ton gesagt hat.
»Bitte«, flüstert sie, »könntet ihr den Rest des Tages nicht mehr davon sprechen?«
Wir schweigen beide, trinken beschämt unseren Kaffee. Wir sind doch nur so aufgeregt …
»Entschuldigung«, sagt Isa eine Minute später. »Es ist bloß, weil Tom mich jetzt schon gefragt hat, wann wir es denn endlich unseren Eltern sagen können.« Sie gießt sich Tee ein und setzt sich seufzend zu uns. »Dabei bin ich doch erst im dritten Monat«, fügt sie nervös hinzu.
»Du willst doch nicht …« Jenny sieht sie durchdringend an.
Sie denkt dasselbe wie ich. Induzierter Abort. Schwangerschaftsabbruch. Zeitlich wäre es noch möglich, Isa ist über die ersten 14 Wochen noch nicht hinaus. Aber …
»Ich will einfach noch einen Moment drüber nachdenken können«, sagt Isa leise.
»Isa, nein!« Ich kann mich nicht zurückhalten. Es gibt keine medizinischen Gründe. Tom hat einen festen Job. Isa ist gesund. Sie wird eine prima Mama, ganz sicher. Nur weil sie es sich jetzt noch nicht zutraut? Weil ihre Pläne anders aussahen? Es heißt doch, dass Leben genau das ist, was passiert, während man andere Pläne macht!
»Versteht ihr nicht?«, fragt Isa beschwörend. »Wenn sie es erfahren, kommen alle Fragen. Wie wollt ihr das einrichten?, Was wird aus deinem Facharzt?, Hörst du auf zu arbeiten? Ich hab keine Antworten darauf. Überhaupt keine. Denkt ihr nicht auch, ich sollte erst mal selbst ein paar Antworten finden, bevor ich die frohe Botschaft in die Welt hinausposaune?«
Ja. Aber erst mal zählt für mich nur eins. Dass sie es nicht loswerden will. Und trotzdem glücklich wird.
»Also bekommst du es?«, frage ich nach.
»Wer weiß das im dritten Monat?«, entgegnet sie.
Ich verstehe es nicht. Und langsam werde ich wütend. Ein Baby ist doch nicht das Ende des Lebens. Wie kann Isa, ausgerechnet die empfindsame, zartfühlende Isa, darüber nachdenken, es NICHT zu bekommen? Weil sie Angst hat? Weil sie »andere Pläne hatte«? Das passt nicht zu ihr. So kenne ich sie nicht. Ich will nicht, dass sie so ist!
Ich sehe Jenny an. Auch ihr Blick ist bestürzt, ich finde dasselbe Unverständnis auch bei ihr.
Isa mustert uns einen Moment mit undurchdringlicher Miene. »IHR seid die Gynäkologie-Experten«, sagt sie dann. »Ich bin in der zehnten Woche. Es ist noch nicht garantiert, dass ich es bekomme.«
Das stimmt. Innerhalb der ersten zwölf Wochen kommt es bei ca. 20 Prozent der Schwangerschaften zu einem natürlichen Spontanabort. Ich hoffe nur, dass sie nichts anderes meint. Und vor allem, dass sie nicht DARAUF hofft.
»Können wir jetzt arbeiten?«, fragt sie vorwurfsvoll und schlägt ihr Buch auf. Sie stützt die Ellbogen rechts und links neben ihr Lehrbuch auf und den Kopf in die Hände und starrt so konzentriert in das Buch – ein plakatwandgroßes Ich möchte nicht weiter darüber reden-Schild könnte nicht eindeutiger sein.
Ich warte noch einen Moment, aber sie sieht nicht mehr auf. Also widme auch ich mich seufzend wieder der Rheumatologie. Den Rest des Vormittags arbeiten wir schweigend.
Auch Jenny scheint vom Lernteufel regelrecht besessen. Als ich abends an ihrer offenen Zimmertür vorbeikomme, sehe ich, dass sie immer noch am Computer sitzt.
»Du sollst mich nicht beobachten«, sagt sie ohne sich umzudrehen. »Komm lieber rein und hilf mir!«
Sie starrt genervt auf den Bildschirm. Ich kann mir denken, was sie sucht und weiß, dass diese Mühe vergeblich ist.
»Die Kreuztests, die es umsonst im Netz gibt, taugen nichts«, erkläre ich. »Die guten kosten Geld. Aber wir haben noch jede Menge.«
»Um diese Zeit kreuze ich bestimmt nichts mehr«, entgegnet Jenny unwirsch. »Aber was ich hier hab, taugt noch weniger als kostenlose Kreuztests von Dr. Gauner.«
Ich trete näher – und erkenne Felix’ Facebookprofil.
»Das ist wirklich ätzend«, seufzt Jenny, »keiner benutzt hier seinen richtigen Namen!«
Jenny betrachtet die Bilder von Felix’ Freunden.
»Ob sie das ist?«, fragt sie und deutet auf das etwas überbelichtete Foto einer Dunkelhaarigen vor Naturkulisse. »Oder die?« Der Mauspfeil fährt über das Bild einer Blonden, die neckisch über ihre Schulter blinzelt.
Alles klar. Sie sucht nach Nadja.
»Wenn ich wenigstens ihren Nachnamen wüsste«, schnaubt sie, »irgendeinen Anhaltspunkt …«
»Hör einfach auf damit«, rate ich ihr. »Erstens enthalten die meisten Alibinamen sowieso keinen Hinweis auf den echten. Und zweitens hätte Felix sie dir gezeigt, wenn ihm das recht wäre.«
»Vielleicht Anna Blume?«, fragt Jenny, als hätte sie mich gar nicht gehört. »Nein, ich hoffe, sie ist nicht so gebildet.«
Sie ruft das nächste Profil auf, statt Foto zeigt es eine sexy Katze im Comicstil. »Und wenn es die hier ist? Cat Woman?«
Sie sieht mich unsicher an. Falls sie das ist, hat Jenny nun auch nicht mehr über Nadja in Erfahrung gebracht, als dass sie extrem von sich überzeugt ist.
»Quatsch, meistens sind es Spitznamen«, beruhigt Jenny sich selbst. »Cat klingt eher nach Cathrin, Kati, Katharina, oder?« Ich stimme ihr zu. Vielleicht heißt Cat Woman eigentlich nur Katja Wonnemann. Falls ja, hat Katja das Beste draus gemacht.
Jenny klickt weiter zum Partyschnappschuss einer überfröhlichen Tanzmaus. Sugar Brown, faucht sie, »was der für Weiber kennt!«
»Ja, unmöglich!«, falle ich im selben Beschwerdetonfall ein. »Manche von denen spionieren sogar in seinem Facebookprofil!«
»Es ist kein Spionieren, wenn jemand das alles bewusst online stellt«, schnaubt Jenny. »Oh, Mann, ich hoffe, es ist nicht Luna Cardinale!«
Sie zeigt auf eine bildschöne Traumfrau. Jedenfalls eine Frau mit traumhaft schönem Bild. (Vielleicht auch nur eine Frau, die traumhaft mit dem Bildbearbeitungsprogramm verschönern kann.)
Jennys Blick ist besorgt. »Sicher nicht«, sage ich schnell, um sie zu beruhigen. »Das könnte zur Abwechslung mal ein echter Name sein.«
»So was gibt’s nicht«, widerspricht Jenny. »Dass jemand SO aussieht und dann noch einen so perfekt-romantischen Namen hat.«
Trotzdem, Luna Cardinale ist es nicht. Jenny ruft ihr Profil auf, es ist für jeden zugänglich und entlarvt, dass Luna nicht dieselbe Schule besucht hat wie Felix.
Mir ist wirklich nicht wohl dabei. Nicht nur, weil Felix so offenkundig nichts von Nadja erzählen wollte. Sondern auch, weil ich überzeugt bin, dass Jenny diese eingehende Beschäftigung mit Felix’ Online-Freundinnen und ihren unüberprüfbar-abersicher geschönten Selbstdarstellungen nicht besonders guttut.
»Was würdest du tun, wenn er dir sagt, dass es die Schöne mit dem Luna-Pseudonym ist?«, gebe ich zu bedenken.
»Dann ginge es mir besser«, knurrt Jenny, »weil ich dann wüsste, dass sie wenigstens …« Sie stöbert wieder in Luna Cardinales Profil. Offenbar findet sie auf die Schnelle nichts, was Luna deklassiert. Sie durchsucht Lunas Musik- und Film-Lieblinge – leider alles Dinge, auf die Jenny selbst steht – und Lunas Hobbys: surfen, Politik und Tanzen – autsch.
Jenny klickt immer schneller, in dem unbedingten Willen, irgendeinen Makel an der unbekannten und bewiesenermaßen unschuldigen Luna zu finden.
»Ha!«, ruft sie schließlich erleichtert, »›Labtop‹ mit B! … Siehst du?« Anklagend deutet sie auf das falsch geschriebene Wort. »Dann wüsste ich wenigstens, dass sie eine Niete in Rechtschreibung ist!«
»Und das würde helfen?«
Jenny nickt. Aber mag es auch armselig sein – trotzdem stellt mich Lunas endlich aufgestöberter Makel ebenfalls zufrieden. Weil es so beruhigend ist, dass sie nicht rundum perfekt ist.
Ja, doch. Ich verstehe, wie gut das tut. Dabei hat mir die fastperfekte Luna NICHTS getan. Schon gar nicht mit meinem Freund geschlafen.
Ich entdecke noch eigendlich und Interresse, womit feststeht, dass Labtop kein Ausrutscher war, und wir grinsen uns charakterlos-befriedigt an. Die kleine Rechtschreibschwäche gleicht den schönen Namen, die perfekte Figur und Surfen-Tanzen-Politik absolut aus. (Wir sind ja keine verbitterten Neidhühner – wir können nur besser schlafen, wenn sie nicht auch noch den Nobelpreis für Literatur bekommt.)
»Du weißt, dass genau das der Grund ist, warum Felix dir nichts über sie sagt, oder?«, frage ich behutsam.
»Und du weißt, dass genau das dich auch verrückt machen würde, oder?!«, kontert Jenny.
Keine von uns muss es aussprechen. Nadja hat wahrscheinlich keine Rechtschreibschwäche.
Als ich Jenny allein lasse und an Isas Zimmer vorbeikomme, sehe ich, dass auch sie noch am Computer sitzt. Aber sie stalkt sicher keine fremden Freunde.
Ich schiebe die Tür noch ein bisschen weiter auf. »Isa«, sage ich vorsichtig, »ich wollte mich nicht einmischen, nur …«
»Komm rein«, antwortet sie, »aber sag nichts.«
Ich trete näher und sehe, dass ihr Computer auch keinen Lehrstoff zeigt. Sondern Ultraschallbilder. Zehnte Woche – so groß ist Ihr Baby.
Ich bin froh; ein Bild sagt mehr als all meine Argumente.
»Tut mir leid, dass ich dich so ausgefragt habe«, entschuldige ich mich. »Es geht mich nichts an, wie du dich entscheidest.«
»Ach, Lena«, seufzt Isa, ohne aufzusehen. »Glaubst du wirklich, ich könnte das?!«
Nein, ich glaube es nicht. Nur deshalb habe ich so nachdrücklich auf sie eingeredet.
»Ich wusste es nur nicht«, flüstert Isa, »aber tatsächlich dreht sich doch mein ganzes Leben schon seit Wochen um das Baby.«



Ich würde heut gerne zu Hause bleiben«, sagt Isa zaghaft. »Ich weiß nicht, ob ich so in die Nachtschicht kann.«
»Wie so? Schwanger?«, fragt Jenny frech. »Heißt das, du willst die kommenden sechs Monate nicht mehr arbeiten?«
»Doch, doch. Nur was ist, wenn ich mich dort übergeben muss?«
»Du bist nicht seit gestern schwanger«, antwortet Jenny rigoros. »Hast du dich schon mal abends übergeben?«
Isa schüttelt den Kopf. »Na bitte«, grinst Jenny, »deshalb heißt es Morgenübelkeit.« Dann wird sie ernst. »Die Chirurgie-Schicht war das Einzige, wo du dich in den letzten Wochen wie ein Fisch im Wasser gefühlt hast. Nur weil du jetzt Bescheid weißt, ändert sich doch nichts daran.«
Isa nickt. Und geht doch mit uns mit.
Ich packe heute vorsorglich ein Kleid ein. Nach der Schicht bin ich mit Alex verabredet.
»Schläfst du nur aushäusig oder ziehst du jetzt doch bei ihm ein?«, neckt mich Jenny.
»Ich ziehe nicht ein, ich ziehe um die Häuser«, entgegne ich schneidig. »Ich bin ja die Einzige, die sich noch um die Außenwirkung der Medizinstudenten und die Bewahrung der Sage von ihrer Schlafresistenz kümmert.«
Es stimmt tatsächlich. Jenny hat seit Tagen das Haus nicht verlassen. Felix kommt zu uns, bleibt auch über Nacht, fährt morgens von hier zur Arbeit – aber die beiden gehen nicht aus.
»Ich muss eben lernen«, schnaubt Jenny, »der Stoff fliegt nicht allen so zu wie dir.«
Aber dieses strikte Zuhausebleiben passt nicht zu ihr. Geht sie nicht mehr gern mit Felix aus? Ganz kurz drängt sich mir der Verdacht auf, dass sie vielleicht lieber mit ihm zu Hause bleibt, weil sie da Herrin der Lage ist. Und mit ihm allein …
Aber ich tue ihr sicher unrecht. Jenny und Isa lernen wirklich stundenlang. Selbst wenn sie es vielleicht nur tun, um sich nicht mit anderen Dingen beschäftigen zu müssen.
Die ersten drei Fälle in meiner heutigen Nachtschicht in der Notaufnahme sind Patienten, die über Bauchschmerzen klagen. Die ersten beiden haben nichts Ernsthaftes. Der dritte Patient hat so starke Bauchkrämpfe, dass er kaum laufen kann. Er ist 13.
Seine Mutter ist vollkommen aufgelöst. Sie hat den Jungen von einem Geburtstag abgeholt und weiß nicht, was er gegessen hat. Sie hält ihren kleinen Jannick die ganze Zeit fest, so dass sie regelrecht die Untersuchung behindert.
Jannick zeigt Symptome einer Vergiftung. Seine Mutter telefoniert inzwischen mit den Eltern aller anderen Geburtstagsgäste, keinem Kind geht es schlecht.
»Tut mir leid, Sie dürfen hier nicht telefonieren«, sage ich schließlich. Ich will eigentlich nur, dass sie rausgeht. Denn schon seit seiner Einlieferung habe ich das Gefühl, dass Jannick seine Mutter seltsam ansieht. Schuldbewusst. Ängstlich.
Auch Dr. Feinmann atmet erleichtert auf, als Jannicks Mutter in den Wartebereich verschwindet.
»So, Jannick«, sage ich ruhig. »Was hast du getrunken?«
Ich bin keine 13 mehr. Aber bei mir ist es doch noch nicht ganz so lange her wie bei seiner Mama. 13-Jährigen-Geburtstage sind die gefährlichsten. Weil manche Eltern immer noch glauben, dort würde nur Fang-den-Hut gespielt.
»Eine blaue Flasche«, sagt Jannick und fängt an zu weinen. »Ich hab bei Wahrheit oder Pflicht verloren.« Das überrascht mich doch. Nicht, dass er getrunken hat, sondern dass 13-Jährige immer noch Wahrheit oder Pflicht spielen.
Alkoholvergiftung. Die Benommenheit und die rötliche Gesichtsfarbe passen dazu, auch, dass Jannick sich bereits zweimal übergeben hat. Er riecht kaum nach Alkohol. Dr. Feinmann tippt auf Wodka oder Korn.
»Primäre Giftentfernung«, sagt Feinmann. Fängt er jetzt auch an, mir während der Arbeit Prüfungsfragen zu stellen?! Doch dann fange ich seinen nachdrücklichen Blick auf. »Sie verstehen?«
Das tue ich. Er hat nur die fachsprachliche Umschreibung verwendet, um vor dem Kleinen nicht »Magen auspumpen« zu sagen.
Als ich Jannick auf einer Trage über den Flur schiebe, entdecke ich seine Mutter am Ende des Ganges. Sie telefoniert immer noch und in enormer Lautstärke.
Eigentlich kann sie aufhören, die Gastgebermutter zu terrorisieren. Aber ich sage es ihr nicht. Weil sie so wenigstens beschäftigt ist. Und weil Jannick noch früh genug beichten muss. Außerdem hat eine Gastgebermutter, die 13-Jährige nicht beaufsichtigt, mindestens diese kleine Strafe verdient.
Eine Magenspülung ist unglaublich unangenehm, doch Jannick ist tapfer. Er würgt, als der Schlauch eingeführt wird, er erbricht sich noch einmal. Aber er weint nicht mehr. Erst, als wir endlich den Schlauch entfernen.
»Es tut mir so leid«, flüstert Jannick, als Dr. Feinmann ihm erklärt, dass er zur Kontrolle noch einen Tag hierbleiben wird.
»Schon gut, du alter Säufer«, sage ich. »Du machst es garantiert nie wieder.«
»Und meine Mutter?«, fragt er. »Müssen Sie …«
Leider – das können wir ihm nicht ersparen. Dr. Feinmann seufzt. »Schon gut, Kleiner, wir gehen nicht raus und sagen: Ihr Sohn hat sich besoffen. Wir umschreiben es erst mal sensibel – und du beichtest dann alles andere, wenn sie sich beruhigt hat.«
Jannick nickt dankbar. Dr. Feinmann sieht mich nachdenklich an. »Fällt Ihnen was ein?«
»Alkoholintoxikation?«, schlage ich vor. Klingt das medizinisch genug? Er lächelt. »Wir nennen es ganz korrekt C2-Intoxikation.«
Das tun wir. Jannicks Mama flippt trotzdem aus. Weswegen ich mich bemüßigt fühle, ihr zu erklären, dass Jannick dem Gruppenzwang erlegen und die Vergiftung schon Strafe genug ist. Und dass man 13-Jährige besser beaufsichtigt. Und sie das der Geburtstagsmama bitte nachdrücklich ausrichten soll.
Ich habe es begriffen, Dr. Al-Sayed – ich kann die Patienten nicht nach Hause begleiten. Aber hier, solange sie meiner Obhut unterstehen, kann ich für sie so viel tun wie möglich. Und wenn es nur das ist: Dass ich ein gerechtes bisschen mütterliche Wut von Jannick weg auf die Gastgebermutti umlenke.
Als ich drei Stunden später in die Sommernacht stolpere, wartet Alex’ Wagen bereits auf dem Parkplatz. Aber da ist noch jemand.
Tobias.
Er betritt eben den Vorraum, vielleicht fängt er jetzt erst seine Schicht an, vielleicht hat er nur etwas aus dem Auto geholt. Aber ich stehe ihm direkt gegenüber.
»Hallo«, sage ich. Er auch. Dann sieht er meine Tasche, aus der die weiße Klinikhose ein bisschen herausguckt. Er schaut zu Alex’ Auto, aus dem Musik zu hören ist, und wieder zu mir. Ja, ich bin schon für mein Vergnügungsprogramm umgezogen. Und habe eben im Umkleideraum ein bisschen Make-up aufgelegt.
»Was ist das denn?«, fragt er und deutet knapp auf mein Kleid. Weil es kurz ist? Weil es nicht nach Klinikkleidung aussieht? Soll es ja auch nicht.
Das, lieber ewig-ernster Herr Oberarzt, ist ein ausgewogenes Lernen-UND-Spaß-Konzept! Weil ich beides kann. In der Nachtschicht sicher und hellwach Entscheidungen treffen und Mägen auspumpen. Und danach entspannt – aber ebenso hellwach – mit meinem Freund Partys besuchen.
»Wir gehen noch aus«, sage ich und bemühe mich, dass es nur nach Informationsübermittlung und gar nicht beleidigt klingt.
»Warum?«, fragt er.
Wäre es nicht an mir, warum zu fragen? Warum will er das wissen? Warum glaubt er, dass ich es ihm sage?
»Weil meine Schicht vorbei ist«, antworte ich, »aber die Nacht noch jung.«
»Du solltest dich mal hören.«
Wie bitte?!
Noch ein bis vier weitere Warums drängen sich auf. Warum sagt er so etwas Gemeines, beinahe Abfälliges? Warum ist er so wütend?
Er wendet sich ab und geht in den Aufnahmebereich.
So nicht! Drei schnelle Schritte, dann habe ich ihn eingeholt.
»Ich höre mich«, sage ich wütend. »Ich höre mich den ganzen Tag und finde nicht alles, was ich sage, notwendig, aber den allergrößten Teil doch inhaltlich vertretbar. Also WAS sollte ich hören, das dich so stört?!«
Er sieht mich an, fast als müsse er ungewollt lächeln. Na klar, ich hab mal wieder zu viel geredet. Aber ja, ich habe alles, was ich sagte, gehört – und meine es so.
Tobias lächelt nicht. Er sieht müde aus.
»Ich versteh einfach nicht, warum du dich dazu verleiten lässt«, sagt er leise. »Warum du deine Energie aufteilst. Gerade jetzt.«
»Ich teile sie nicht auf«, widerspreche ich. »Ich hab einfach momentan mehr Energie. Ist es wirklich so schlimm, dass ich mich nach allem hier …« Meine Geste schließt die ganze Notaufnahme ein, den kleinen Jannick, Schwester Marianne, »… noch ein bisschen erholen und ablenken möchte?«
Warum versteht er das nicht? Eine ganze Menge Warums heute Abend. Scheint, als verstünden wir uns überhaupt nicht mehr.
Er geht nicht auf meine rhetorische Frage ein, nicht auf meine hilflose, anklagende Geste. »Wenn du nach ALL DEM noch Energie übrig hast«, fragt er nur, »warum nutzt du sie dann nicht für die Prüfungsvorbereitung?«
Weil ich so viele Nächte durchgelernt habe? Weil ich auch ein Leben haben möchte? Weil man durchdreht, wenn man nichts weiter tut als Lernen? Wegen Alex?
»Ich kann nicht IMMER arbeiten«, sage ich nur und versuche ein Lächeln. Das muss er doch verstehen.
»Du kannst noch nicht den ganzen Stoff«, entgegnet er.
Nein. Damit hat er recht. Aber muss ich den wirklich noch heute Nacht komplett beherrschen? Ich liege gut in der Zeit. Ich werde morgen wieder acht bis zehn Stunden am Schreibtisch sitzen … Lass mich doch einen schönen Abend erleben, ohne mir ein schlechtes Gewissen zu machen! (Oder lass es dir doch endlich egal sein, Lena, ob er meint, du müsstest dich deswegen schlecht fühlen!)
Tobias wirkt enttäuscht. Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Das Gefühl, ihn zu enttäuschen – oder dass mich das immer noch so aus dem Gleichgewicht bringt.
»So warst du früher nicht«, sagt Tobias. »So bist du nicht. Du wolltest nicht irgendeine Ärztin werden, sondern die beste.«
Ich weiß. Aber ist es fair, das zu sagen? Mit einer so enttäuschten Miene?
»Muss ich das?«, frage ich. Nicht aus Trotz, es ist eine ganz ernst gemeinte Frage. Muss ich die Beste sein? Ist das wirklich die einzige Art, wie man eine Prüfung bestehen kann – als Beste? Oder ist das nicht nur in Tobias’ Welt so, in der es keine Ablenkung gibt, keine Partys und nicht mal Freunde? Muss ich auch so werden? Ist das die einzige Art, wie man Arzt sein kann?
Tobias sieht mir in die Augen. Es ist schwer zu ertragen.
»Ja«, antwortet er leise. »Das musst du. Es ist deine Pflicht, die Beste zu sein.«
Ich bin sprachlos. Mehr will er nicht?! Gibt es sonst nichts, was man um vier Uhr morgens nach einer Nachtschicht und vor dem Klinikeingang von einer End-PJlerin verlangen kann? (Wieso nicht noch, dass sie nebenbei das Medikament gegen Krebs entdeckt? Das gleich noch vor Feigheit, Falschheit und Rachsucht schützt? Und bei einmaliger Einnahme alle Kriege beendet?)
»Weil du es könntest, Lena«, unterbricht Tobias mein vor Gekränktheit wild trudelndes Gedankenkarussell. »Eine Drei reicht nicht für dich. Das würde dir einfach nicht gerecht.«
Dagegen kann man nichts sagen. Weil es ein Lob ist, das zum Heulen stolz machen könnte. Nur verpackt in einen Tadel, der zum Heulen wehtut.
»Ich will nicht mit einer Drei abschließen«, sage ich. Ich höre mich selbst und höre mich jämmerlich an. »Ich glaube, dass ich mehr schaffe.«
»Und ICH glaube«, entgegnet er, »dass du jede Minute Ablenkung irgendwann bereuen wirst.«
Und damit geht er endgültig. Ich will ihm nicht nachlaufen. Ich wüsste auch nichts mehr zu sagen.
Am Rand des nächtlichen Krankenhausvorplatzes steht Alex’ alter Wagen, drinnen läuft Musik. Ich gehe langsam darauf zu. Ein ganz leichter Regen fällt, kaum spürbar. Es könnte eine wunderschöne Endsommer-Nacht sein.
Ich werde mir das nicht zu Herzen nehmen. Ich will nicht mehr, dass er mich mit so knappen, harschen Sätzen so durcheinanderbringt. Ich schaffe eine Eins bis Zwei. Auch wenn ich zwischendurch den Kopf ausschalte.
Noch zehn Schritte bis zum Auto. Ich werde die Tür öffnen, Alex küssen und eine wunderschöne Nicht-Ärztinnen-Nacht verbringen.
Noch fünf Schritte.
Ich weiß, was Tobias meint. Dass ich noch besser sein könnte, wenn ich auf das Kopf-Ausschalten verzichte. Und dass das mein Ansporn sein muss. Nicht besser zu sein als alle anderen, sondern so gut ich nur kann.
Ich öffne die Autotür, Alex dreht die Musik leiser und lächelt mich an. »Alles okay?«
»Ja«, lüge ich. Dann bitte ich ihn, mich nach Hause zu bringen. Nur nach Hause.



Ihr könnt es ihnen jetzt sagen«, erklärt Isa beim Frühstück. »Ich hab mich inzwischen so weit dran gewöhnt, dass ich damit umgehen kann, wenn auch noch Alex und Felix Bescheid wissen.«
Was für eine Erleichterung. Ich konnte es kaum noch ertragen, die Neuigkeit vor Alex verheimlichen zu müssen. »Außerdem kann ich es sowieso bald nicht mehr verstecken«, ergänzt Isa mit Leidensmiene – bevor sie schon wieder ins Badezimmer rennt.
»Du müsstest es vielleicht noch ein paar anderen Leuten sagen«, beginne ich vorsichtig, als Isa zurückkommt. »In der Prüfung werden sie dir sonst vielleicht Betrugsversuch unterstellen, wenn du so oft rausrennst. Und meistens hast du ja nicht mal die Zeit, die es brauchen würde, dich ordnungsgemäß abzumelden.« Mein Versuch, es ins Lächerliche zu ziehen, ist kein Erfolg.
»Darüber denke ich noch nicht nach«, wehrt Isa ab. »Ich denke von Stunde zu Stunde. Ob genug Zeit ist, wenigstens den Satz fertig zu lesen. Und ob ich mich danach noch an den Satz erinnere.«
»Aber du lernst weiter?«, fragt Jenny. »Du machst die Prüfung wie geplant?«
Isa nickt. »Es gibt so viele Pläne, die ich jetzt umschmeißen muss. Die Approbation wenigstens soll nicht dazugehören. Ich kann sie noch schaffen, bevor ich Babybettchen kaufen muss und nur noch kugelrund auf dem Sofa liege – und wenn ich sie habe, ist der Wiedereinstieg nicht so schwer.«
Wir geben ihr recht. Bis sie kugelrund herumliegt, vergehen noch Monate. Genug Zeit, um NACH dem Examen Bettchen zu kaufen.
»Wisst ihr, was das Schönste an der Sache ist?«, fragt sie.
»Ähm … das Baby?«, flachse ich.
Isa schüttelt den Kopf. »Das Beruhigendste an der Schwangerschaft ist … dass es eine ist. Dass es nicht die Prüfungen sind, weshalb ich so durchgedreht bin, sondern die Hormone.« Sie lächelt. »Ich hab trotzdem Prüfungsangst. Aber wenigstens weiß ich jetzt, dass ich keine Lern-Angststörung habe. Gestern hab ich wieder 80 Prozent im Probetest geschafft.«
»Das ist die zweitbeste Nachricht der Woche«, sage ich und hebe Dr. McCoy, um anzustoßen.
»Und nun keine Zeit vergeuden«, mahnt Isa, »wir brauchen eine Stunde mehr fürs Lernen, weil ich ja dauernd rausrennen muss.«
Wir arbeiten also heute eine Stunde länger – und haben uns das Abendessen, das Felix und Alex uns bringen, redlich verdient.
Isa eröffnet ihre Neuigkeit mit entzückend verlegenem Lächeln und rotem Gesicht und legt das nagelneue Ultraschallbild auf den Tisch, das sie und Tom gestern bekommen haben und auf dem der Embryo eine Art Purzelbaum schlägt. Sie wird noch einen Ton röter, als beide Jungs ihr überschwänglich gratulieren.
Alex schlägt zur Feier des Babys ein Eis-Gelage vor und wir fahren los, um Eiscreme, Sahne, Obst und Cocktailschirmchen in unvernünftigen Mengen zu besorgen.
»Freut sie sich?«, fragt Alex unterwegs. Er sieht mich nachdenklich an. »Meinst du, man kriegt das hin?«
Ich weiß es nicht. »Sie vielleicht«, antworte ich. »Wenn es jemand schafft, dann Isa. Ich wüsste nicht, ob ich das könnte.«
»Keine Sorge«, grinst Alex, »WIR halten uns schön an den Plan. Kinderkriegen erst nächste Woche.« Und für diesen Spruch muss ich – um zu demonstrieren, wie wenig ich solche Witze schätze – ein klein bisschen von der Sprühsahne opfern, um sie ihm zur Strafe in den T - Shirt-Kragen zu sprühen.
Als wir zurückkommen, erzählt Felix grade von seiner Schulzeit. Es sind eigentlich lustige Geschichten – von Partys und Streichen, schrulligen Lehrern und dreisten Abschreibe-Tricks. Nur Felix’ Miene passt nicht dazu, sie ist keineswegs fröhlich. Denn er erzählt nicht aus freien Stücken, sondern weil Jenny ihn dazu drängt. »Komm schon, ich weiß so wenig von dir damals!«
Es ist ein Vorwand, wir alle wissen es – und Felix erst recht. Aber entweder will er beweisen, dass er verhältnismäßig locker damit umgeht … oder ihm ist klar, dass er keine Chance hat, einfach das Thema zu verweigern – weil Jenny fragt, löchert und provoziert, und das alles mit diesem unschuldigen Lächeln. Doch er erzählt immer schön um Nadja herum; sie taucht in seinen Geschichten niemals auf, egal wie sehr Jenny nachhakt.
Irgendwann reicht es ihr. »Habt ihr kein Jahrbuch, verdammt noch mal?«, fragt sie geradeheraus.
»Doch«, antwortet Felix, »aber, Jenny, warum …«
»Ich will sie doch nur mal sehen!«, bittet sie. Keine Verstellung mehr, keine Spitzfindigkeiten.
Felix bleibt hart. »Willst du nicht.«
»Was ist?!«, provoziert Jenny. »Ist sie hässlich oder was?«
»Nein«, entgegnet er, »ist sie nicht.«
(Mann, warum kann er sie nicht einfach ein kleines bisschen anlügen?! Eine Notlüge aus Liebe. »Ja, Schatz, das ist es. Sie ist buckelig. Deshalb will ich nicht, dass du sie siehst; es ist mir einfach peinlich.« Das würde Jenny vollkommen beruhigen.)
»Jenny«, frage ich später unter vier Augen, »kannst du dir nicht einfach VORSTELLEN, Nadja hätte auch eine Rechtschreibschwäche?«
Jenny schüttelt traurig den Kopf. Ja, ich weiß, es ist ein mieser Ersatz. »Und einen Buckel?«, setze ich nach. Jenny muss kurz schmunzeln. Aber leider nur sehr kurz. Klar, der Buckel ist nicht überzeugend. Schon gar nicht, wenn Felix meint, auch noch in der Erscheinungsbild-Kategorie ehrlich sein zu müssen und sein entschiedenes Leugnen eher nicht darauf schließen lässt, dass man an Nadja einen kleinen Glöckner-Makel finden könnte.
»Versteht er nicht, dass er mir irgendwas geben muss?«, klagt Jenny. »Ich krieg sie nicht aus dem Kopf, solange ich mir sie so vorstellen muss, wie sie in meiner Fantasie ist: schön, klug, einfach toll …«
»Und du bist ja SO hässlich und blöd?!«, widerspreche ich. »DU bist es, die er liebt.«
»Das glaube ich ihm sogar. Aber das reicht mir irgendwie nicht«, sagt Jenny traurig. »Ich möchte etwas, das mich glauben lässt, dass man sie gar nicht so lieben KANN wie mich.«
Ich verstehe sie. Und weil diese offenen Momente bei Jenny ziemlich selten sind, interpretiere ich das als eine Bitte um Trost und drücke sie einmal ganz fest.
Das hilft immer – wenn auch nicht auf dieselbe Art wie bei anderen Menschen. Jenny macht sich nach wenigen Sekunden los und sagt, jetzt viel cooler: »Ich bin eben einfach keine Konkurrenzsituationen gewohnt.«
»Das wird es sein«, lächle ich. »Dann nutzt es vielleicht, wenn du dir in Erinnerung rufst, dass es gar keine Konkurrenz GIBT.«
In diesem Punkt war Felix eindeutig. Nadja ist Geschichte. Man muss sie nur irgendwie verarbeiten. Aber nur sagt sich leicht …
»Kannst DU nicht mit Felix reden?«, bitte ich Alex beim Zubettgehen. »Oder mir irgendwas über diese Nadja erzählen, womit ich Jenny beruhigen kann?«
Alex erklärt, dass Felix sich auch ihm gegenüber ausschweigt. Okay, ich hatte nicht erwartet, dass er damit PRAHLT – aber sprechen sich Männer denn nie mal aus?!
Alex legt den Arm um mich. »Nimm’s doch als gutes Zeichen«, sagt er. »Er will sie eben einfach vergessen.«
Na toll. Vielleicht hätte er sie vergessen sollen, BEVOR es so weit kam!
»Dir könnte das nicht passieren, oder?«, frage ich. Blöd, ich weiß. Aber ich brauche einfach ein bisschen Bestätigung, Jenny hat mich schon angesteckt.
»Ich glaube nicht«, antwortet er.
Wie bitte? Glauben ist nicht wissen, wenn ich an dieser Stelle mal die strenge Dr. Thiersch zitieren darf. NEIN, AUF KEINEN FALL! wäre eine angemessene Antwort gewesen. Doch als ich mich darüber beschwere, lächelt er. »Ich meine: auf keinen Fall. Ich wollte es nur so formulieren, dass du mir glaubst.«
Zum Glück hat Alex eine Engels-Mädchenberuhigungs-Geduld. Sanftmütig erklärt er mir seine Vergangenheits-Freundinnen und in welchen Punkten ich ihnen jeweils überlegen bin.
»Nein, tut mir leid«, sagt Tobias, »ich kann partout nichts Schlechtes über meine Exfreundin sagen. Sie war die Einzige in meinem Leben. Ich hätte alles für sie getan. Lena.«
Ich wache mal wieder mit einem solchen Schreck auf, dass ich mir den Kopf am Bücherregal stoße. Was war das denn bitte?!
Ich brauche eine ganze Weile, um mich zu sammeln. Es ist, als könnte ich Tobias’ Stimme immer noch hören. Als wäre er hier, in meinem Zimmer, mitten in der Nacht.
Alex bewegt sich im Schlaf. »Alles okay?«, murmelt er.
Ja, alles okay. Das war NUR IN MEINEM KOPF. Und ganz klar eine Projizierung. Eigentlich hat sich mein Unterbewusstsein mit Felix auseinandergesetzt – und Tobias nur zur besseren Einfühlung verwendet. Vergiss das, Lena.
Tobias würde so etwas niemals sagen.



Ich glaube nicht, dass irgendjemand in meinem Alter noch meine Begeisterung für Geburtstage teilt. Aber ich liebe sie.
Nicht wegen der Geschenke. Und die Zeit, in der Älterwerden etwas sehnsuchtsvoll Erwartetes war, ist auch vorbei. Aber dieses verzauberte Geburtstags-Gefühl hat die Jahre überdauert. Das Kribbeln beim Aufwachen ist noch genauso stark wie mit Vier. Auch die vorfreudige Energie, mit der ich aus dem Bett springe. Allerdings ist es nicht mehr, wie damals, fünf Uhr morgens, als ich das tue. Und deshalb bin ich nicht die Erste, die wach ist.
Ich schleiche an der Küche vorbei ins Bad und könnte ganz leise, aber meterhoch hüpfen vor lauter Freude. Blumen und Kerzen, Luftballons, eine Girlande und … sind das Servietten-Schwäne?! Das Allerschönste aber ist, einen Moment still und heimlich meine Freundinnen zu beobachten, wie sie möglichst geräuscharm, aber mit breitem Grinsen, die letzten Vorbereitungen treffen. Jenny zieht einen Kuchen aus dem Ofen, der Geruch nach warmer Schokolade füllt sofort die ganze Wohnung; stünde ich nicht unbemerkt schon hinter der Tür, würde mich der Kuchenduft garantiert auf das Angenehmste wecken. Isa zündet die Kerzen an; es sind so viele, dass der Verdacht naheliegt, sie hätten für jedes Lebensjahr mindestens drei aufgestellt. Oder kommt noch eine Oma zu Besuch, die das EIGENTLICHE Geburtstagskind ist?
Weil die beiden noch nicht ganz fertig sind – und ich uns allen nicht die Überraschung verderben will, schleiche ich weiter ins Bad und bemühe mich, ebenso leise zu sein.
Während ich noch an meiner Geburtstags-Frisur bastle, wird auf dem Flur getuschelt. Dann klappt die Wohnungstür, noch mehr Geflüster, das Getuschel verlagert sich in die Küche, gefolgt von Geraschel – und einem lauten Knall. Darauf folgt schallendes Gelächter, das mindestens die Lautstärke des Knalls hat.
»Ach Mann, du Trottel«, schimpft Jenny, kichert dabei aber weiter, »jetzt ist sie garantiert aufgewacht.«
»Sie ist schon wach«, flöte ich und trete geburtstagsschön aus dem Bad. Meinetwegen muss niemand be-trottel-titelt werden, nicht an meinem Geburtstag.
Alex und Felix sind da, haben noch mehr Blumen mitgebracht – und grade unseren Oma-Tonkrug zu Boden geworfen, den wir als Vase für besonders große Blumensträuße benutzen. Benutzt HABEN, denn jetzt liegt er in tausend Scherben.
»Wir hatten alles so schön vorbereitet …«, grinst Jenny und deutet anklagend auf die Jungs, »aber den Fehler gemacht, Herren einzuladen.«
»Scherben bringen Glück«, sagt Alex und küsst mich. »Happy Birthday! Ich wünsche dir, dass du in diesem Jahr unfassbar glücklich sein wirst. Und deshalb zerschmettern Felix und ich den ganzen Tag alles verfügbare Porzellan: damit dieser Wunsch auch sicher in Erfüllung geht.«
Ich bedanke mich, verbitte mir aber weitere Zerschlage-Arien vor dem Frühstück; erst einmal will ich alles eigenmündig vernichten, was auf den theoretisch zur Zerschmeiß-Verfügung stehenden Kuchenplatten und Tellern angerichtet ist.
Das Frühstück ist herrlich. Die Servietten-Figuren sind tatsächlich Schwäne. Und vor meinem Platz steht ein Stapel bunt eingepackter Geschenke, der mich ganz verlegen macht.
Jennys Gaben gehören in die Kategorie Freizeit – ich packe Nagellack, Lakritz-Entspannungsbad und ein mit Glitzerfischen bedrucktes Top aus (das nicht aus der italienischen Kollektion stammt und deswegen ausgezeichnet passt) – Isas Geschenke eher in die Abteilung Prüfungsvorbereitung – ein Ratgeber Das Examen bestehen – so geht’s und Konzentrations-Tee. Von Felix bekomme ich eine CD-Kopie seiner Lehrstoff-Lesung. Und von Alex zwei Geschenke, über die meine Freundinnen ziemlich perplex sind: Eine eigene Motorsport-Sturmhaube. Und ein verschnörkelt graviertes Metallschild: »Hier arbeitet Lena.«
»Das müsst ihr nicht verstehen«, grinst Alex meine Mädels an. »Es sind einfach Dinge, die Lena guttun.«
Gerührt bedanke ich mich nach allen Seiten, dann sitze ich satt und zufrieden zwischen meinen Freunden und Geschenkpapierbergen und bin schlicht und einfach glücklich.
Wegen des Ausfalls der Tonkrug-Vase haben wir die Blumen von Alex und Felix in alle freien Gläser aufgeteilt – nun sind es zehn Sträuße, verteilt in der ganzen Küche, inmitten des Kerzenmeers. Es ist wunderschön. Nur schrecklich heiß hier drin.
»Können wir ein paar von den Kerzen ausblasen?«, bitte ich. »Allmählich wird es Omi ganz schön warm.«
»Ach Gott sei Dank«, seufzt Isa, »ich hatte schon Angst, die Hitze hat mit der Schwangerschaft zu tun.«
Ich blase ein paar Kerzen aus und wünsche mir dabei, dass mein Leben einfach so bleibt, wie es in diesem Moment ist. Nur dass ich die Prüfungen schon bestanden habe. Und dann, weil noch Kerzen übrig sind, noch dass Isa im nächsten Jahr mit einem glücklichen, gesunden Baby hier sitzt. Und dass Jenny es schafft, die blöde Nadja zu vergessen. Und Felix erst recht.
Danach sind immer noch Kerzen übrig.
»Warum sind das überhaupt so viele?«, erkundige ich mich schließlich außer Puste.
»Ach weißt du«, erklärt Jenny, »es gab 20er-Packungen – aber das hätte ja ausgesehen, als hättest du schon mit dem Älter-als-20-Sein Probleme – und 50er-Packs …«
»Darum haben wir eine für jedes Jahr«, ergänzt Isa, »und noch eine für jeden Geburtstag, den wir nicht mit dir feiern konnten, weil wir dich noch nicht kannten. Wir haben dich einfach so schrecklich gern.«
Kein Mädchen, das da nicht kurz heult.
Am Nachmittag lädt Alex mich auf einen Ausflug ein. Seine Geburtstagsüberraschung ist ein Motorboot, das auf der Spree auf uns wartet.
»Ich dachte, dir fehlt manchmal das Meer …«, sagt Alex und ich könnte ihm um den Hals fallen. Aber erst mal muss ich ganz schnell in das Boot springen.
Alex lässt mich zuerst ans Steuer und fällt fast ins Wasser, als ich Gas gebe. Aber ich habe den Hebel bloß so kräftig durchgedrückt, weil ich mich so freue.
Die Stadt sieht aus dieser Perspektive seltsam aus, ganz ungewohnt, die alten Gebäude von so weit unten zu sehen. Irgendjemand hat das Boot für uns mit Decken und einem Picknick-Korb ausgestattet, wir sonnen uns, lassen die Beine im Wasser baumeln, essen Kirschen und schnippen die Kerne in die Spree.
Ich könnte mich absolut daran gewöhnen. Schade, dass ich – Schwester Marianne sei Dank – heute Nachtdienst habe und wir abends zurückmüssen.
Aber letztlich bin ich es, die immer weiterfährt, ohne sich um die Zeit zu scheren. Als ich erschrocken feststelle, wie spät es schon ist, bleibt uns nichts anderes übrig, als mit Vollgas zur Klinik zurückzufahren. Als wir nahe dem St. Anna anlegen, ist es höchste Eisenbahn; in zehn Minuten fängt meine Schicht an.
Zwei davon brauche ich, um mich zu bedanken. Mit immer noch einem Kuss – bis ich rennen muss wie ein aufgescheuchtes Huhn. Aber, hey, ich bin noch nie mit dem Boot zum Krankenhaus gefahren. Ich könnte mich auch daran absolut gewöhnen.
Die Nachtschicht ist zum Glück ruhig. Ich bin auf der Inneren eingeteilt, aber Tobias ist nicht da. Was mir sehr angenehm ist, denn nach unserer letzten Auseinandersetzung weiß ich nicht recht, wie ich ihm begegnen soll. (Ich habe es ja nicht mal fertiggebracht, seinen verwirrenden Traum-Auftritt entschieden zu parieren.) Dienst hat Schwester Ines, sie hat sogar an meinen Geburtstag gedacht und vermacht mir einen Geranientopf. Ich habe nicht viel zu tun und trotzdem ist es nicht zum Einschlafen langweilig. Zur Krönung der geburtstagsmäßig-entspannten Schicht wartet Ruben in der Cafeteria mit einem Kuchen auf mich.
»Meine liebe Lena«, sagt er förmlich, »ich wünsche dir, dass du zeit deines Lebens Freunde wie mich haben mögest.«
Ich muss erst lachen. Dann begreife ich, dass dieser Wunsch möglicherweise etwas selbstgefällig klingt – aber dass ich mir tatsächlich kaum etwas Besseres wünschen könnte.
»Und jetzt blas die Kerze aus, der Kuchen wird kalt«, sagt Ruben wieder in normalem Ruben-Tonfall und umarmt mich endlich.
Der Kuchen schmeckt wunderbar, aber irgendwie seltsam. Ich erkundige mich nach den Zutaten und Ruben lächelt fein.
»Ich habe einen Brief verbacken.«
Wie bitte?
Er zuckt die Schultern, als wäre seine Antwort so normal wie Hefe. Oder was normale Menschen sonst so in Kuchen tun.
»Einen Brief von mir an dich«, erklärt er ungerührt. »In dem alles drinsteht, was ich mir für dich und deine Zukunft erhoffe. Schön klein gehackt – das war’s.«
Ich bin sprachlos. Ruben grinst. »Wie soll es denn wahr werden, wenn du es nicht verinnerlichst?«
Ich bezweifle die eigenwillige Backmischung noch mehrfach, doch er bleibt steif und fest bei seiner Behauptung. Und weil der Kuchen so gut ist und ich – selbst wenn ich nicht glauben kann, dass das wahr ist – mir doch nicht die winzige Chance entgehen lassen möchte, dass damit wirklich Rubens gute Zukunftswünsche auf mich übergehen, esse ich ihn auf.
Im Umkleideraum liegt ein Geschenk vor meinem Spind. Vorhin war es noch nicht da, jemand muss es während der Nachtschicht dort hingelegt haben. Die professionelle Papierfaltung und die geschlungene Schleife deuten darauf hin, dass es in einem Laden eingepackt wurde – ganz abgesehen von dem Berufsbekleidung Schneider-Aufkleber auf dem Papier.
Ich reiße, die Schneider’sche Einpackfachkraft möge mir verzeihen, das Packkunstwerk in der Mitte auf … und halte einen Kittel in der Hand.
Einen weißen Arztkittel.
Man muss PJlerin in den letzten Zügen sein, Examensanwärterin, um die Tragweite dieses Geschenks zu verstehen.
Für die mündliche Prüfung braucht man einen Arztkittel. Einen eigenen. Es wird erwartet, dass man derart angemessen gekleidet erscheint. Aber kaum jemand besitzt schon einen, denn kein PJler trägt seinen eigenen Kittel – nicht nur, weil es affig wäre, sondern weil jedes Krankenhaus nun mal einen eigenen Stil hat. Die Leihkittel des Krankenhauses, die wir hier jeden Tag getragen haben, sind in der Mündlichen allerdings nicht erlaubt. Die meisten Prüflinge kaufen sich daher extra einen für diesen Anlass – den sie nie wieder brauchen werden, vorausgesetzt, sie bekommen eine Anstellung. Dann werden sie nämlich wieder die Kittel tragen, die das jeweilige Klinikum ihnen stellt und ihre eigenen höchstens aus Nostalgie noch mal anziehen.
Es ist also ein Prüfungs-Kittel. Einer zum Aufheben. Und er passt wie angegossen.
An der Brusttasche ist etwas eingestickt. Weissenbach steht da. Ein Stück eingerückt. Davor ist ein bisschen Platz. Gerade genug für zwei Buchstaben und einen Punkt.
Ich drehe mich in meinem neuen Kittel vor dem kleinen Spiegel und sage einmal schnell: »Guten Tag, sehr geehrte Prüfungskommission, mein Name ist Lena Weissenbach. Und nun stellen Sie ruhig Ihre Fragen«. Weil ich so professionell aussehe, dass man mir das Bestanden einfach geben MUSS. Was soll ich sonst werden?! Ich bin für diesen Kittel gemacht.
In den Papierfetzen auf dem Fußboden leuchtet ein andersfarbiger Zettel, den ich angesichts der Schleifenkunst und in meiner Neugier übersehen haben muss.
Ich hebe ihn auf. Und erkenne die Schrift. Nicht, dass es noch Zweifel gegeben hätte, wem ich dieses Geschenk verdanke.
Er hat nie viele Worte gemacht. Alles Gute, T, steht da einfach, mehr nicht.
Alles Gute. Für mein neues Lebensjahr, die Prüfung, für mich.
Es braucht auch nicht mehr Worte.
Ich spaziere in meinem Kittel durch die Straßen nach Hause; mit meiner Geranie auf dem Arm sehe ich sicher aus wie der verrückte Professor – aber es ist mir vollkommen egal, ob die Spätsommernachtspassanten mich seltsam ansehen.
Ich kann nicht sagen, ob ich mich über irgendein anderes Geschenk heute so sehr gefreut habe wie über diesen Kittel. Denn er bedeutet: Ich werde Ärztin. Eine, die einen Kittel braucht. Auch wenn der nur einen einzigen Tag getragen werden sollte und danach als Erinnerung im Schrank hängt, bis ich meine eigene Praxis eröffne.
Tobias glaubt daran.



Meine Zukunft hängt davon ab, wie viel ich jetzt noch schaffe«, sagt Isa, als ich sie nach neun Stunden Lernen zum Arbeitsende überreden will. Sie schlägt ein neues Buch auf, obwohl sie schon Augenringe hat wie eine Comic-Ganovenmaske.
Allmählich mache ich mir Sorgen um meine Freundinnen. Mehr als in allen Lernwochen zuvor. Isa lernt zehn Stunden am Tag. Trotz des Hormonchaos, das ihr deutlich zu schaffen macht. Sie fährt am Wochenende nach München, um sich Krankenhäuser anzuschauen – eins, in dem sie entbinden möchte und ein anderes, in dem sie sich um eine Facharztstelle bewerben will – und ich weiß, dass sie es sich auch dort nicht erlaubt, einen einzigen Tag lang mal kein Lehrbuch aufzuschlagen.
Jenny dagegen scheint kaum noch konzentriert zu arbeiten. Zumindest nicht für das Examen. Stattdessen arbeitet sie an ihrer Beziehung. Das zumindest behauptet sie, wenn sie Felix dreimal am Tag anruft.
Felix kommt weiterhin nach der Arbeit zu uns und fährt morgens von hier aus ins Labor. Wenn er abends ausgehen möchte, erklärt Jenny, dass ihr Lernpensum das nicht zulässt – geht dann aber doch mit, bis beide gemeinsam wieder nach Hause kommen.
»Sie wird es kaputt machen«, sagt Alex leise, nachdem wir einen Abend mit den beiden in einer Bar verbracht haben, an dem Jenny Felix wieder keine einzige Minute allein ließ.
Ich widerspreche, so energisch ich kann. Aber ich befürchte dasselbe.
Es ist Isa, die es endlich wagt, Jenny darauf anzusprechen. Vielleicht haben die Hormonschwankungen bewirkt, dass sie sich plötzlich traut, ihre Meinung zu äußern, auch wenn sie unbequem ist. Ich habe Isa noch nie so rigoros erlebt.
»Wenn du noch eine Woche so weitermachst, wirst du alles verlieren, Jenny«, sagt sie mit nie gehörter Vehemenz. »Du arbeitest nicht mehr, weil du Felix beaufsichtigst wie einen Schwerverbrecher. Und das beides wird dazu führen, dass du durch die Prüfung fällst und Felix sich am Ende noch von dir trennt.«
Jenny starrt sie an. Dann geht sie und knallt die Tür zu.
Doch in dieser Nacht schläft Felix nicht bei uns.
»Ich hab einen Riesen-Fehler gemacht«, flüstert Isa wenig später und die Tränen laufen über ihr Gesicht wie ein Wasserfall. »Ich hab sie verletzt, ganz unnötig. Statt ihr zu helfen …«
»Das war das Einzige, womit du ihr helfen konntest«, widerspreche ich.
»Sie wird mir das nicht verzeihen«, schluchzt Isa, »ich hab ihr so wehgetan.«
Ich WEISS, dass das nur die Hormone sind. Aber nach einer Stunde bin ich mit meinen Kräften am Ende. Und Isa schluchzt immer weiter … Bis sich Jennys Zimmertür öffnet und eine barsche Stimme sagt: »Das Einzige, was ich dir nie verzeihe, ist, wenn du kleine Heulkuh nicht bald damit aufhörst. Denn das tut meinem Trommelfell wirklich richtig weh!«
In dieser Sekunde verstummt Isa. Starrt Jenny an – und fängt an zu lachen. »Es tut mir leid, aber ich dachte, du drehst durch und ich muss dir ins Gewissen reden. Dabei bin ich es, die durchdreht. Weil es so schwer ist, die Hormone in den Griff zu kriegen.«
»Ist schon okay«, sagt Jenny. »Jetzt sind wir quitt.«
»Wieso?«, entgegnet Isa. »Ich BIN doch eine Heulkuh!«
Jenny nimmt sie in den Arm. »Und ich war eine MISTkuh«, antwortet sie, »ich bin einfach durchgedreht, weil es so schwer ist, mit Felix umzugehen und MICH in den Griff zu kriegen!«
Und ich stehe daneben und sehe zu, wie meine Freundinnen sich in den Armen liegen, und frage mich, ob vielleicht alles ganz anders ist und ICH diejenige bin, die durchdreht.
Leider ist das nur der Anfang von Isas Heulphase. Am nächsten Abend weint sie über die Fernsehnachrichten – und als Jenny auf einen Spielfilm umschaltet, bringt dort grade eine Nonne ein Kind zur Welt und Isas Tränen fließen noch heftiger.
»Kümmert euch gar nicht um mich«, schluchzt sie – aber das ist leichter gesagt als getan.
»Sollen wir dir was anderes ausleihen?«, fragt Jenny überfordert. »Susi und Strolch oder so was?«
Isa schüttelt den Kopf. »Bist du verrückt? Unglückliche Liebe, falsche Verdächtigungen, Hundefänger und neugeborene Welpen?! Dabei heule ich doch, dass ihr hier morgen mit einem Schlauchboot fahren könnt!«
Leider kommt der Tag, an dem es Isa auch in der Klinik erwischt. Mitten in der entspannten Übungsstunde bei Dr. Gode fängt sie an zu weinen. Und weil er entsetzt die Stunde abbricht und ihr hinterhereilt, als sie nach draußen stürmt, bleibt Isa nichts anderes übrig, als ihm zu gestehen, dass es nicht am Lehrstoff liegt. Jenny und ich kommen gerade noch rechtzeitig, um Isas verlegenes Geständnis zu hören.
»Es tut mir leid, dass ich nicht eher was gesagt habe«, entschuldigt sie sich. »Ich wusste ja nicht, dass es SO ist.«
Sie wischt sich die Tränen ab und will in den Übungsraum zurückgehen. Doch Dr. Gode rührt sich nicht.
»Gratuliere«, sagt er, aber es klingt nicht gerade ausgewählt herzlich. »Aber was tun Sie dann hier?«
Isa ist verwirrt. »Ich … lerne?«
»Und wieso?«, fragt Dr. Gode. »Wofür lernen Sie denn dann?«
»Ich mache die Prüfung jetzt trotzdem«, erklärt Isa. »Damit ich nur ein Jahr verliere.«
Dr. Gode lächelt. »Sie sind einfach großartig, Isa!«
Isa wird rot, Jenny und ich grinsen uns an. Die kalte Dusche erwischt uns alle drei mit Eiswucht.
»Warum tun Sie sich das an?«, fragt Dr. Gode. »Konzentrieren Sie sich jetzt doch lieber auf sich und das Baby! Sie werden ja doch nicht in einem Jahr wieder arbeiten.«
Isa starrt ihn an. Auch wir sind einen Moment sprachlos. DOCH, das wird sie. Das ist der Plan. Der neue, der gute, der Das-wird-kein-Spaziergang-aber-Isa-schafft-das-Plan!
Dr. Godes Lächeln wechselt ins Ungläubige, dann ins Mitleidige. »Das hatten Sie doch nicht wirklich vor?!«
Isa steht stocksteif wie eine Salzsäule.
»Das hat sie nicht nur vor«, springe ich ein, »das schafft sie.«
»Halten Sie das für besonders hilfreich?!«, schaltet sich jetzt auch Jenny ein – in genau dem strafenden Tonfall, den ich mir vorgestellt, mich aber nicht getraut habe.
»Vielleicht für realistischer, als was Sie sich vorstellen«, kontert Dr. Gode. Er wirkt nicht beleidigt. Aber ziemlich ernst.
»Sie werden ja sehen«, erklärt Jenny entschieden, wenn auch diesmal etwas zahmer. »Isa macht jetzt die Prüfung, kriegt im April ihr Baby, ruht sich dann ein bisschen aus und ist gerade rechtzeitig fertig, um den Prüflingen des nächsten Oktobers schon im September die beste Stelle wegzuschnappen.«
Es hört sich gut an. Fabelhaft. ZU gut. Ich kann es Isa ansehen. Sie ist mit Dr. Gode ins Zweifeln gekommen.
»Sie hatten doch ein Gyn-Tertial, oder?«, erkundigt sich Dr. Gode bei Jenny. »Haben Sie da mal miterlebt, wie jemand ein Baby bekommt?«
»Natürlich«, empört sich Jenny.
»Wie lang ist eine normale Babypause?«
»Isa hätte fünf Monate!« Jenny kämpft wie eine Löwin. »Ich sage doch nicht, dass sie schon mit den Absolventen vom April-Prüfungstermin wieder einsteigt!«
»Wissen Sie, wie schwer der Berufseinstieg mit Kind ist?«
»Aber sie hat einen Freund, der sich kümmern kann …«
»Kann er auch stillen? Oder unterdessen für sie in den OP gehen? Vielleicht sollte er besser kündigen, Kinder sind verdammt oft krank. Hoffentlich hat er vorher genug verdient.«
Blöd, dass ausgerechnet Dr. Gode so entschieden gegen den Plan argumentiert. Gemein, dass er ausgerechnet Jenny inquiriert.
»Wissen Sie auch, wie viele Ärztinnen nach der Babypause in den Arztberuf zurückkehren?«
Jenny schweigt.
»Es sind verdammt wenige«, sagt er. Das wäre nicht nötig gewesen. Wir wissen es.
Dr. Gode wendet sich Isa zu. Ruhig und tröstend legt er ihr die Hand auf die Schulter. Ich würde mich wegdrehen, das wäre das Letzte, was ich jetzt ertragen könnte: Mitleid und Zuspruch von jemandem, der grade alle meine Pläne (mit denen ich eine Zukunft, die ich nicht mehr ändern kann, so gestalten könnte, dass ich sie haben will) als naiven Nonsens abgetan hat.
Aber Isa dreht sich nicht weg. Sie sieht zu Boden.
»Versteh mich richtig«, sagt Dr. Gode sanft zu ihr. »Ich glaube, dass du es schaffen kannst, denn du kannst eine Menge mehr, als du dir selbst zutraust.«
Isa rührt sich nicht.
»Mach die Prüfung, wenn dir so viel daran liegt. Vielleicht ist es gut, wenn du die schon mal hinter dir hast. Aber rechne auf keinen Fall damit, dass du im September irgendwem eine Stelle wegschnappst. Du wirst nicht in einem Jahr wieder hier stehen.«
Isa schweigt.
Selbst Jenny ist still geworden. Uns ist allen klar geworden, dass Dr. Gode nicht gegen Isas Plan redet, weil er Freude an der Destruktion hat. Er meint es ernst – und trotzdem gut mit ihr.
»Vielleicht in zwei Jahren, Isa«, lächelt Dr. Gode sanft, »oder in vier. Dann komme ich nach München, um eine Fortbildung bei dir zu machen. Vielleicht lädst du mich dann zum Abendessen zu deiner Familie ein und stellst mir dein bestens geratenes Kind vor und es dreht mir eine lange Nase.«
Isa nickt. »Das wird es tun. Versprochen.«
Dr. Gode lächelt ihr zu, sie erwidert es zaghaft und traurig.
Und dann gehen wir nach Hause.
Isa sinkt an den Küchentisch – und weint los. Jenny und ich sind ratlos. Selbst ohne Schwangerschafts-Hormonchaos ist mir nach Heulen zumute. Auch wenn es hier nicht um meine Zukunft geht.



Du Glückliche darfst hierbleiben und mit deinen Freundinnen lernen«, grinst Alex. »Und ich muss 600 Kilometer fahren und mit meiner Familie Omas Goldene Hochzeit feiern.«
»Das ist doch rührend«, finde ich, »sie sind 50 Jahre verheiratet …« ER hört sich doch in letzter Zeit so nach Bindungswunsch an!
»Gar nicht«, schnaubt Alex, »Opa ist seit fünf Jahren tot.«
Er erklärt, seine Oma würde die Familie nur versammeln, um sie alle zu schikanieren, und hat keine Lust, dafür die weite Fahrt nach Leverkusen auf sich zu nehmen – aber offenbar gibt es kein Entkommen.
»Ich werde dich vier Tage nicht sehen und die ganze Zeit Sehnsucht haben«, klagt er, »während du in den vier Tagen hervorragend vorankommst.«
Ich werde ganz gewiss ebensolche Sehnsucht nach ihm haben. Aber hervorragend vorankommen will ich trotzdem.
»Du fehlst mir so«, sagt Tobias, »ich komme überhaupt keinen Schritt mehr voran. Ich stehe immer noch in meinem Büro und warte, dass du zurückkommst. 6000 Kilometer können für dich doch kein Problem sein.«
Autsch. Schon wieder das Bücherregal. Diesmal mit voller Wucht.
Wenn Tobias mir noch öfter im Traum erscheint, sollte ich das Zimmer umräumen. Diesmal weiß ich genau, was ich projiziert habe. Ich habe einiges dabei durcheinandergebracht. Nicht 6000 Kilometer, nur 600. Und der mich so vermisst und mir so fehlt, ist Alex.
Alex.
Tobias aber ist es, den ich nach meiner letzten Nachtschicht vor den Prüfungen auf dem Gang treffe.
»Alles in Ordnung?«, fragt er. Und nicht, ob ich 6000 Kilometer zu ihm zurückkomme. Nur, ob es in der Nachtschicht auch keine Probleme gab. Ich nicke.
»Danke«, sage ich leise. »Ich hab mich noch gar nicht für dein Geburtstagsgeschenk bedankt. Du warst nicht da, als ich Chirurgie-Konsultation hatte … und …«
»Schon gut«, unterbricht er.
»Also danke«, beende ich mein Gestotter. »Ich habe mich wirklich riesig gefreut.«
Ist ihm das peinlich? ER hat doch MIR ein Geschenk gemacht! Da werde ICH mich doch wohl bedanken dürfen!
»Der Kittel allein macht es nicht«, sagt Tobias. Und macht MIR damit irgendwie das schönste meiner Geburtstagsgeschenke kaputt.
»Natürlich nicht. Ich hab mich trotzdem gefreut.« Das wird man doch wohl sagen dürfen.
Tobias sieht auf die Uhr. »Geh nach Hause, Lena. Geh schlafen. Du siehst müde aus.«
Ich nicke. Ich gehe ja schon. Dass ich nicht wie sonst widerspreche, lässt ihn offenbar glauben, dass er noch nachlegen darf. Oder muss.
»Du musst für die Nachtschichten vorschlafen«, sagt er. »Du kannst hier nicht unausgeschlafen Dienst tun.«
Ach! Dann halt du dich doch mal eine Nacht aus meinen Träumen raus!
»Ich kann ja nicht schlafen!«, entfährt es mir – vorwurfsvoll, als könnte er irgendetwas dafür, dass er des Nachts in meinen Träumen Rabatz macht.
»Geh heim und leg dich hin, dann wird es schon gehen«, sagt er unwirsch. »Man darf nur nicht die ganze Zeit mit den Augen rollen.« Es wirkt, als verkneife er sich mal wieder ein Lächeln dabei.
Ich HABE nicht mit den Augen gerollt. Das hab ich doch grade absolut nicht getan, oder?!
Ich habe ein fast komplettes Medizinstudium geschafft. Ich habe drei Tertiale PJ absolviert. Und den Großteil der Prüfungsvorbereitung überstanden. Aber ich schaffe es nicht, ein einziges Mal in einer einzigen Unterhaltung mit Tobias eine souveräne Antwort zu geben! Was müsste man dafür studieren – und wie lange?
Ich gehe heim. Auf der Stelle. Und rolle den ganzen Heimweg mit den Augen. Extra.
Am nächsten Vormittag sitzt Isa nicht am Küchentisch, als ich aufstehe. Ich koche Kaffee, ich warte, irgendwann erscheint die verschlafene Jenny in der Küchentür, Isa kommt nicht.
Schließlich gehe ich nach ihr sehen. Sie wacht grade auf.
»Ich habe geschlafen, Lena«, sagt sie. »Zum ersten Mal seit Wochen acht Stunden lang.« Sie sieht auf die Uhr und lächelt. »Elf Stunden.«
Sie setzt sich auf und sieht aus wie ein kleines Mädchen in ihrem Karo-Schlafanzug und mit den verstrubbelten Haaren.
»Ich habe bis um eins mit Tom telefoniert, der Arme kam heute sicher vollkommen übermüdet zur Arbeit.«
»Und du?«, necke ich sie. »Du kommst wohl heute gar nicht?!«
Sie schüttelt den Kopf. »Nein, Lena. Ich komm nicht mehr.«
Bis zum Nachmittag bleibt sie im Schlafanzug im Bett. Jenny und ich sitzen bei ihr und sind sprachlos. Als ob wir es nicht geahnt hätten.
Isa erklärt uns, dass sie den Plan ändert. Sie haben es gestern Nacht entschieden, gemeinsam. Dass Dr. Gode recht hat. Dass sie realistisch sein muss. Und will.
Sie wird die Prüfung aufschieben. Stattdessen heiratet sie jetzt – wenn auch ungeplant mit dickem Bauch – und wird erst mal Mutter. »Alles andere wird man dann sehen …«, lächelt sie. Und wirkt mit ihrer Entscheidung tatsächlich vollkommen glücklich.
Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Einerseits kommt es mir so richtig vor … und gleichzeitig so falsch.
Jenny ist nicht um einen Kommentar verlegen. »Das ist furchtbar, Isa«, sagt sie, »einfach schrecklich. Denn jetzt müssen wir Johanna und Patrick zum Lernen einladen.«



Seit Isas Standpauke hat Jenny Felix nicht mehr ständig um sich haben wollen; ich glaube, dass sich ihre Beziehung allmählich wieder ausbalanciert.
»Felix ist heute auf eine Party eingeladen«, erzählt Jenny beim Frühstück. »Könnt ihr mir ganz schnell sagen, dass ich klasse bin, weil ich nicht gefragt habe, warum er unbedingt zum Geburtstag einer Frau gehen will, die ICH nicht kenne?«
Wir tun es. So schnell wir können.
»Und noch einen Extra-Zuspruch bitte«, fügt Jenny hinzu. »Denn er hat angeboten, dass ich mitkann. Aber ich hatte das Gefühl, er sagt es nur, um mir einen Gefallen zu tun, also hab ich abgelehnt.«
Wir loben sie ausufernd für diese erwachsene Reaktion. Doch den ganzen Arbeitstag über wirkt Jenny abwesend. Jedesmal, wenn ich von meinen Büchern aufsehe, starrt sie Löcher in die Luft.
»Was?!«, knurrt sie mürrisch, als ich sie fragend anschaue.
»Du siehst nicht aus, als ob du über Medizinrecht nachdenkst«, antworte ich.
Jenny zuckt unglücklich die Achseln. »Es ist das erste Mal, dass er wieder allein ausgeht, seit Brandenburg.«
»Wenn du es nicht aushalten kannst …«, beginne ich, doch sie fällt mir ins Wort.
»Ich kann es, Lena. Ich kann es wirklich. Muss ich ja.«
Dann blättert sie schnell die Seite um – als hätte sie davon auch nur ein Wort gelesen.
Am Abend ist es still in Jennys Zimmer. Das lässt hoffen, dass sie sich doch gefangen hat und wenigstens noch einen Bruchteil des Tagessolls schafft. Den Teil, der ein gutes Gefühl macht, ein sanftes Gewissen, und dafür sorgt, dass man den nächsten Lerntag nicht auch noch versaut, weil man mit einem so großen Defizit einsteigt, dass man es auch gleich lassen kann.
Ich beschließe, ihr einen Kaffee zu bringen – und mich vielleicht noch für eine Weile mit einem Buch zu ihr zu setzen. Wegen der Motivation. Und nur ein bisschen, weil ich meiner Rechtsmedizin auch noch nicht ganz traue.
»Läuft es jetzt besser?«, frage ich, als ich mit zwei Kaffeebechern und einem Bücherstapel ihre Tür aufschiebe. Ich kann sie nicht sehen, der Bücherstapel reicht mir bis über die Nasenspitze; ich bin froh, dass mir nicht der ganze Stapel aus den Armen kippt, als die Tür leichter als erwartet nachgibt. Ich balanciere alles gerade bis zum Schreibtisch. Dann muss ich mich entscheiden – ich kann nur eins retten – und halte die Kaffeetassen fest. Der Bücherstapel knallt auf Jennys Schreibtisch.
»Bist du irre?«, lacht Jenny. »Was, wenn ich dort gesessen hätte?!«
»Warum SITZT du nicht da?«, frage ich zurück.
»Wieso? Wolltest du mich mit Medizinrecht erschlagen? Die Phrase sich etwas in den Kopf hämmern ist metaphorisch gemeint, liebe Lena. Obwohl …«
»Was machst du?«, durchkreuze ich ihr Ablenkungsmanöver. Jenny trägt das italienische Fuchs-Top und zu einem kurzen Rock die höchsten Absatz-Sandalen ihrer Kollektion. Sie sieht umwerfend aus. Aber absolut nicht nach schreibtischbraver Lern-Biene.
»Zerstöckelst du dir nicht den Holzboden, wenn du in DEN Schuhen lernst?«, frage ich provokant. »Du tippelst doch die ganze Zeit mit den Füßen, wenn du nachdenkst.«
Jenny will mir den Kaffee abnehmen. »Danke, den kann ich brauchen.«
Ich halte den Kaffeebecher aus ihrer Reichweite. »Der ist für fleißige Lieschen!«
»Nein«, widerspricht sie, »der ist für zwei, die heute sehr lange aufbleiben wollen.«
»Sollte ich eine davon sein?«, frage ich misstrauisch. »Und liege ich richtig, wenn sich das für mich nicht nach Lange-über-den-Büchern-sitzen anhört?«
Jenny schnappt sich den Kaffeebecher und zerrt mit der anderen Hand Schuhe aus dem Schrank.
»Hier«, sagt sie zwischen zwei Schlucken, »such ein Paar mit fiesen Pfennigabsätzen. Heute zerstückeln wir jemand anderes’ Parkett.«
Nein. Das hat sie nicht wirklich vor!
»Sag, dass du nicht überraschend auf dieser Party auftauchen willst!«
»Warum nicht?!«, fragt Jenny mit Engelsmiene. »Ich dachte, ich kann nicht – aber jetzt kann ich doch – und dann komm ich eben nach.«
»Hast du Felix angerufen?«, frage ich argwöhnisch.
»Wer hat grade das treffende Wort ›überraschend‹ verwendet?!«, fragt sie zurück.
Okay. Ich weiß, worum es geht. Jenny will nicht unangekündigt auf der Party aufschlagen, damit Felix vor Verblüffung entzückt ist. Sie will ihn überrumpeln. Erwischen. Okay, vielleicht nicht erwischen – aber sehen, dass es nichts zu erwischen gibt. Sie traut ihm nicht mehr. Das ist es.
»Jenny«, sage ich ruhig, »du willst nur nicht allein gehen, weil du eigentlich weißt, dass es mies ist.«
»Und warum kommst du dann nicht mit?«, fragt sie bittend.
»Weil du hinwillst, um ihn zu kontrollieren«, sage ich leise. »Ausgerechnet du, die immer so allergisch reagiert hat, wenn jemand zu stark an ihr klammert …«
Jenny setzt sich aufs Bett. Sie sieht müde aus. Warum gehen wir nicht einfach ins Bett?
»Bitte!«, flüstert sie, »du bist mein Alibi!«
Ohne mich traut sie sich nicht. Ohne mich ist es zu offensichtlich.
»Ich mach es nur ein einziges Mal«, beteuert Jenny. »Versprochen. Dann sehe ich, dass er treu ist. Und überprüfe das NIE wieder, ich schwör’s.«
Kannst du das überhaupt nicht nachvollziehen, Lena? Würdest du ihm trauen? Jenny sieht mich an, als frage sie sich dasselbe.
»Ich hab einfach keine Ruhe«, gesteht sie. »Ich stell mir die ganze Zeit vor … Ich will dieses Gefühl doch nur los sein!«
Es wird ihr helfen, Lena. Sich einmal zu überzeugen.
»Gut«, seufze ich endlich. »Wir sagen, ich wollte noch mal raus. Ich hab dich gefragt, weil Alex nicht da ist, und dir ist nur diese Party eingefallen. Dann sehen wir, wie perfekt Felix sich benimmt, schämen uns in Grund und Boden und tun es nie wieder.«
Jenny ist so erleichtert, dass sie mich fast umarmt. »Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann!«
Hmpf.
Ich suche mir ein Paar von Jennys weniger lebensgefährlichen Schuhen aus – und kann doch nicht so schnell laufen, wie Jenny vorauseilt …
Es war eine richtig miese Idee. Und absolut falsch von mir, Jenny darin zu unterstützen.
Felix starrt uns an. Er weiß sofort, was los ist. Ich setze zu meiner Geschichte an, doch er hört mir gar nicht zu.
Er nimmt Jenny am Arm und geht mit ihr auf eine Frau zu. »Marissa, das ist Jenny«, sagt er. Lächelnd schüttelt Marissa Jenny die Hand. »Das ist Marissa«, nickt Felix Jenny zu. »Wir haben zusammen gearbeitet, dann ist sie nach Bonn gezogen, jetzt ist sie wieder hier, sie arbeitet in einem unabhängigen Labor und sie hat einen Freund, Richard, er steht dort drüben.«
Marissa wirkt überrascht von der ausführlichen Vorstellung, aber sie nickt zu allem. Jenny nickt auch. Es ist unerträglich.
Felix lächelt Marissa an, dann kommt er zurück in meine Richtung. Jenny folgt ihm. Felix geht an mir vorbei. Bis zur Tür. Und nach draußen.
Solange wir es aushalten, auf der fremden Party herumzustehen, kommt er nicht wieder. Es ist vollkommen klar. Er erträgt es jetzt einfach nicht, uns um sich zu haben.



Wir lassen keinen zurück«, töne ich wie ein alter Feldherr.
»Komm schon, Isa!«, bittet Jenny. »Dr. Gode sagt doch auch, es ist gut, die Prüfung hinter sich zu haben, eh das Baby kommt.«
»Und du lernst seit Jahren!«, falle ich in Jennys Ermutigung ein. »Ärztin werden willst du doch trotzdem – auch wenn es nun ein Jahr später wird.«
Isa schüttelt den Kopf. »Es wird nicht bei einem Jahr bleiben, das habt ihr doch gehört.«
»Aber die Approbation verfällt nicht so schnell«, argumentiert Jenny.
Isa lächelt. »Ehrlich, Mädels, ich hab jetzt andere Prioritäten. Ich muss in München, wo ich keinen kenne, eine Hebamme finden, zu Vorsorgeuntersuchungen gehen und den Geburtsvorbereitungskurs buchen, tausend Behördengänge erledigen und einen Haufen Babykram anschaffen …« Sie zuckt bedauernd die Schultern. »Außerdem habe ich seit zwei Wochen nicht mehr gelernt.«
Ich habe ununterbrochen gelernt. So viel, dass ich Alex seit seiner Rückkehr nur in drei Nächten gesehen habe. In den letzten Vorprüfungswochen bleibt keine Zeit mehr für das schöne Nacht-Freizeit-Sommer-Leben. Ich brauche auch noch die Nächte zum Lernen. Wenigstens die Hälfte davon.
Jenny hat die Hälfte der zwei Wochen für etwas anderes gebraucht. Nach unserem schrecklichen Überraschungsauftritt bei der fremden Marissa hat sie eine Menge Überzeugungskraft und Überredungskunst aufwenden müssen, um Felix klarzumachen, dass sie nur Angst hatte. Dass sie ihm wirklich vertrauen möchte. Aber wie schwer es ihr fällt.
Sie hat es geschafft. Weil Felix immer noch mehr unter seinem Fehler leidet als unter Jennys Reaktion darauf.
»Es wird wieder«, sagt Jenny, »diesmal wirklich. Jetzt kann ich es. Jetzt schaffen wir es.« Ich würde es ihr so gönnen. Doch in der Zeit, die sie brauchte, um erneut in ihrer Beziehung aufzuräumen, hat sie wieder kaum für das Examen gelernt.
Mit aller Kraft reden wir ihr ein, dass sie es trotzdem schafft. Und nun versuchen wir, mit noch mehr Kraft, auch Isa davon zu überzeugen. Weil es uns einfach nicht richtig vorkommt, dass sie es nicht mal probiert.
»Ich will nicht mit einem Fehlversuch in meine Nach-Mutterschafts-Karriere starten«, erklärt Isa. Und bleibt stur. Egal, was wir vorbringen.
Am Nachmittag habe ich eine letzte kleine, blöde Idee. Ich bitte Jenny, mit mir auf einen Einkaufbummel zu gehen. Zu Berufsbekleidung Schneider.
»Perfekt!«, strahlt Jenny, als sie die Auslage sieht. Zwischen Overalls und Schürzen liegen die weißen Kittel. Sie probiert sieben Arztkittel an; offenbar haben sie winzige Unterschiede, die nur ich nicht erkennen kann.
»Und«, fragt sie, während sie sich vor mir in ihrem Favoriten dreht. »Würde ich dich umhauen?«
»Ja«, antworte ich grinsend, »und das würde mich ganz schön aus dem Konzept bringen, weil ich erwartet hätte, einer Ärztin gegenüberzutreten und keinem Kittel-Boxer.«
»Also kannst du es dir vorstellen? Wie ICH im Arztkittel Patienten erschrecke? Dr. Jenny?«
Ich muss nicht überlegen. Jenny lernt nicht gut, ich weiß nicht, wann sie zum letzten Mal acht Stunden am Schreibtisch verbracht hat. Aber sie reagiert und funktioniert, wenn es drauf ankommt, vielleicht besser als wir alle.
»Ja«, sage ich entschieden. »Das kann ich absolut.« Sie betrachtet ihr Arztspiegelbild und wirkt berührend zufrieden.
»Na dann«, sagt sie, »tun wir unser Bestes, damit wir alle drei in Arztkitteln Eindruck machen können!«
Mit Isas Größe sind wir unsicher; die kleinen Kittel spannen vielleicht am Bauch, die großen werden zu lang sein. Jenny stopft sich schließlich einen der Auslage-Kittel unter den Pullover – und nach dieser modifizierten Anprobe gelingt es uns, einen passenden Kittel zu finden.
»Möchtest du den mitnehmen, da ihr nun schon so aneinander gewöhnt seid?«, frage ich, als Jenny den Bauch-Kittel unter dem Pullover hervorzieht. Sie schüttelt den Kopf. »Schwester Mathilde gibt mir einen. Aber was ist mit dir?«
»Ich hab schon«, sage ich – und dann gehe ich schnell zur Kasse voraus, ehe sie nachfragen kann, woher.
»Das ist wirklich süß von euch!« Isa ist gerührt, als sie den Kittel auspackt. »Wenn ich nächstes Jahr wieder reinpasse, werde ich ihn mit Stolz tragen und die ganze Zeit an euch denken.«
»Du passt jetzt rein«, erkläre ich. »Wir haben ihn mit Bauch probiert.«
»Aber jetzt«, sagt Isa entschieden, »brauche ich ihn nicht.«
Wir sind beide enttäuscht. Aber es war ja auch nur eine ganz kleine, blöde Idee.
Den Abend verbringe ich bei Alex und trotzdem an meinem Schreibtisch. Er hat ihn mir tatsächlich übereignet, ihn abgeräumt und das Schild angeschraubt. Und er schleicht leise durch die Wohnung, während ich arbeite. Es ist urgemütlich.
Ich darf mich nur nicht zu sehr daran gewöhnen. Ich lerne nur heute Abend hier, weil Jenny bei Felix ist. Morgen früh muss ich wieder zu Hause pauken. Meine geschrumpfte Lerngruppe braucht mich. Wenn ich nicht da bin, wird Jenny vielleicht kein Buch aufschlagen. Oder jedes gleich wieder zu.
Als ich morgens in die Wohnung zurückkomme, sitzt Jenny am Küchentisch. Ohne Buch. Damit habe ich gerechnet. Mit dem anderen nicht: Sie weint.
»Es ist aus«, sagt sie, als ich mich zu ihr setze. »Endgültig.«
Es braucht zwei Kaffees, bis ich erfahre, dass Felix sich von ihr getrennt hat. Weil er es nicht mehr aushält.
»Ihr wart schon zweimal getrennt«, tröste ich. »Er liebt dich. Ihr habt es immer wieder hingekriegt. Alles.«
Jenny schüttelt den Kopf. »Diesmal nicht.«
Jenny ist so am Boden zerstört, dass sie nicht einmal schönfärbt, was sie getan hat.
Sie hat Felix’ Handy durchsucht. Um endlich Nadja zu sehen. Und er hat sie dabei ertappt.
»Er hat Schluss gemacht«, sagt Jenny. »Das ist der Unterschied. Er hat alles ausgehalten. Wenn ich ihn weggeschubst habe. Dass ich ihn zwischendurch los sein wollte. Aber das … Das kann er nicht. Er erträgt es nicht mehr, sagt er. Es ist vorbei.«
Ich weiß nichts zu sagen. Es tut mir unendlich leid. Aber was hilft ihr das?!
»Lernen«, rät Isa, die seit Wochen kein Lehrbuch mehr aufgeschlagen hat, etwas später. »Arbeiten und nichts als arbeiten. Das hilft.«
Jenny schüttelt nur wieder den Kopf, schweigt.
»Jenny, du musst jetzt durchhalten«, beschwöre auch ich sie. »Versuch es auszublenden. Irgendwie aufzuschieben. Aber du musst weiterlernen.«
Wieder ist ein Kopfschütteln alles, was wir bekommen. Irgendwann steht Jenny auf und geht ins Bett. Den Rest des Tages kommt sie nicht mehr heraus. Isa kocht ihr Tee, den Jenny wortlos verschmäht.
»Lern du wenigstens«, sagt Isa, als sie zu mir zurückkommt.
Aber ich kann mich so wenig konzentrieren, dass ich nicht den Sinn eines einzigen Wortes begreife.
Wir versuchen drei Tage lang, Jenny wieder auf die Beine zu ziehen. Zehn Tage vor der schriftlichen Prüfung. Vergeblich.
Zwischendurch nehme ich immer wieder Anlauf, um wenigstens ein paar Seiten zu lesen. Doch ich fange dieselbe Seite immer wieder von vorne an.
Als wir Felix anrufen, sagt er, dass er nichts tun kann. Er kann nicht mehr. Nicht jetzt. Dasselbe sagt er zu Alex. Es ist hoffnungslos. Und Jenny hat vollkommen den Halt verloren, liegt seit drei Tagen bei geschlossenen Vorhängen im Bett wie eine Todsterbenskranke.
Am vierten Tag schaffe ich es wenigstens, ein Kapitel zu Ende zu lesen. Bei Alex. An »meinem« Schreibtisch.
Ich fühle mich nicht gut dabei, Jenny allein zu lassen. Aber Isa bleibt bei ihr.
»Ich möchte, dass wenigstens eine von uns es schafft«, sagt sie zu mir.
Ich bin allein. Übrig.
Die Lerngruppe Lena. Ganz allein auf weiter Flur.



Schon seit einer Woche gehe ich jeden Morgen mit klopfendem Herzen zum Briefkasten; es schlägt immer schneller, je näher ich ihm komme und steigert sich bis zum Herzrasen, wenn ich ihn öffne. Jeden Tag hat es länger gedauert, bis sich mein Puls angesichts der Werbezettel, Rechnungen und Urlaubskarten normalisierte. Heute ist er noch nicht da, durchatmen.
Es ist idiotisch. Denn der Brief wird kommen. Und ich MÖCHTE doch in die Mündliche. Außerdem weiß man, sobald man den Brief geöffnet hat, in welchem Fach die vierte Prüfung stattfinden wird und kann endlich mit der letzten Lernphase anfangen. Aber je eher der Brief kommt, desto eher findet die Mündliche statt. Und ich hab das Gefühl, noch nicht mal ausreichend auf die Schriftliche vorbereitet zu sein.
Jenny ist erst gestern an die Arbeit zurückgekehrt. Wir haben sie gezwungen. Nach vier Tagen hat Isa ihr ein Buch nach dem anderen auf die Bettdecke gelegt.
»Du versaust dir jetzt nicht auch noch den Rest«, hat sie in ihrer neuen schwangerschaftshormongesteuerten Direktheit gesagt, die mich immer wieder bass erstaunt. »Es kann sein, dass du in deinem Leben noch 50 Freunde haben wirst. Oder Felix in einem Jahr zu dir zurückkommt. Aber dein Beruf ist etwas für alle Zeiten. Das verzeihst du dir nie.«
Jenny glaubt nicht, dass sie noch 50 andere Freunde haben wird. Oder will. Trotzdem hat sie wenigstens wieder angefangen, zu lernen. Wenn auch langsam. Sie liest Mündliche Prüfung, Band 4, aber ich weiß nicht, wie oft sie eine Seite lesen muss, um den Stoff zu verinnerlichen. Sie hat noch lange nicht die Kraft, sich wieder richtig zu konzentrieren. Und nicht mal einen Bruchteil des Verlorenen aufgeholt.
Deswegen wünsche ich mir jeden Tag, der gelbe Brief möge noch nicht heute kommen. Ich habe alle Treppenhaus-Orakel benutzt, jeden Morgen ein anderes. Wenn mir niemand entgegenkommt, ist der Brief heute noch nicht da. Wenn ich es schaffe, einen Absatz von mindestens fünf Stufen mit einem Satz herunterzuspringen, ohne zu stolpern, werde ich noch einen Tag verschont. Wenn im ersten Stock ein Kasten mit leeren Flaschen vor einer Wohnungstür steht, ist es heute noch nicht so weit. (Das klingt schwer erfüllbar, ist aber ein wenig gemogelt. Denn der alte Herr stellt immer am Dienstag sein Leergut vor die Tür, damit der Nachbar von gegenüber es entsorgt. Die Tochter des Alten, die jeden Mittwoch kommt, soll nämlich nicht sehen, was ihr Vater die Woche über getrunken hat.)
Heute habe ich das Schicksal mit einer akrobatischen Variante des Begegnung-Orakels herausgefordert – ich werde auf einem Bein bis nach unten hüpfen. Falls mich einer der Nachbarn dabei sieht, ist der Brief heute da. (Ich könnte es auch einfach davon abhängig machen, ob mir überhaupt jemand im Treppenhaus begegnet. Aber ich wähle Auf einem Bein hüpfen, um für das Schicksal die Hemmschwelle zu erhöhen. Es wird sich vielleicht zweimal überlegen, ob es mir jemanden entgegenschickt – wenn es mich damit derart blamiert … Das hoffe ich zumindest.)
Ich hopse tapfer, es ist ganz schön anstrengend, Absatz für Absatz hinunter. Zweimal stolpere ich, setze aber beide Male pflichtschuldig an der verpassten Stufe wieder ein. Keine Frage, dass ich trotzdem so schnell hüpfe wie nur möglich. Man kann dem Schicksal ja ein wenig entgegenkommen.
In der ersten Etage sieht mich jemand mit großen Augen an. Ein kleiner Hund. Er sitzt vor der Tür des Leergutentsorgers und wartet auf sein Herrchen, das sich noch in der Wohnung zu schaffen macht und nicht zu sehen ist. So schnell ich kann, hüpfe ich an dem verwirrten Vierbeiner vorbei. Nur noch einen Absatz. Gilt das jetzt – oder nicht? Habe ich explizit Mensch gesagt? Oder jemand?
Fahrig öffne ich den Briefkasten. Und da ist er: Der erste gelbe Brief. Die erste förmliche Einladung zur mündlichen Prüfung. Adressiert an Isa. Das Schicksal ist ein raffinierter Fuchs.
Isa öffnet den Brief recht gelassen. Klar, sie hat ja nicht vor, zu der Prüfung hinzugehen. Es ist also eher eine Konjunktiv-Neugier: Was WÄRE es gewesen? Hätte ich das gekonnt?
Sie hätte. Ihre vierte Prüfung ist Pädiatrie. »Fast schade«, lächelt sie. Es ist ein Fach, das sie immer gernhatte.
Wir können diese Steilvorlage natürlich nicht ungenutzt lassen und versuchen mithilfe des Die Mündliche hättest du damit schon mal im Sack-Arguments noch einmal, Isa doch zum Examensantritt zu überreden. Sie aber bleibt bei ihrer Weigerung.
»Ich könnte auch die Pädiatrie nicht aus dem Hut schütteln. Ich müsste ab sofort wieder zehn Stunden am Tag lernen. Das schaffe ich einfach nicht. Ich bin sechzehn Tagesstunden müde, mindestens zwei Stunden beschäftigt mich mein Hormonchaos, weil ich heule oder mein Magen verrücktspielt, und den Rest verbringe ich damit, Erziehungsratgeber und Kinderwagenpreise zu vergleichen.« Sie sieht uns verständnissuchend an. »Ihr hasst mich doch nicht deswegen, oder?«
Nein, natürlich nicht. Und weil ihr schon wieder die Tränen in die Augen steigen, beteuern wir das gleich 15-mal und mit vielen Umarmungen.
»Ich weiß aber, wer es tut …«, lächelt Jenny etwas verlegen, als die hormoninduzierte Heulgefahr überwunden scheint. »Wer dich ein klein bisschen dafür hassen könnte: die Pädiatrie-PJler …«
Ach du meine Güte. Das stimmt wohl. Und ein bisschen ist untertrieben.
Das Prüfungsamt fasst die Absolventen zu Gruppen zusammen, da ja nicht für jeden Studenten eine eigene Exklusiv-Prüfung veranstaltet wird. Isa ist allerdings die Einzige, die sich am St. Anna in Herzchirurgie prüfen lassen wollte. Also war schon zu erwarten, dass sie einer anderen, kleineren Prüfungsgruppe zugeteilt wird – und dann deren Wahlfach als viertes Examensfach bekommt. Was bedeutet, dass jetzt irgendwo drei bedauernswerte Pädiatrie-PJler ihre gelben Briefe öffnen … und feststellen müssen, dass sie in Herzchirurgie geprüft werden.
»Oh verdammt«, haucht Isa, »ich trau mich gar nicht, denen zu sagen, dass ich überhaupt nicht hingehen werde.«
Klar: Auch wenn Isa nicht antritt, werden die anderen in Herzchirurgie geprüft, das wird das Prüfungsamt ja nicht mehr ändern.
»Ich ruf sie an«, beschließt Isa. Immer wieder bewundernswert: Eigentlich ist sie eher konfliktscheu – aber ich hab noch nie erlebt, dass sie Unsicherheit oder Feigheit ihr Pflichtgefühl besiegen lässt.
»Lass sie die Nachricht erst ein bisschen verdauen«, rät Jenny, »noch stehen die voll unter Schock und brauchen ein Ventil …«
»Nein, besser jetzt als später«, widerspreche ich, »wenn sie erst in den Stoff reingeschaut haben und wissen, wie viel es ist, willst du sicher nicht mehr mit ihnen reden müssen.«
Isa nickt tapfer und marschiert zum Telefon.
Jenny überfliegt noch einmal Isas Brief und sieht mich dann bedauernd an. »Schade, was? Pädiatrie hätten wir auch gekonnt. Und nun ist das schon mal weg.«
»Wir ziehen bestimmt Augenheilkunde«, bemühe ich mich um Optimismus. »Und, hey, hurra: Herzchirurgie haben WIR schon mal nicht!«
Isa kommt zurück und wirkt etwas ruhiger.
»Wie haben sie es verkraftet?«, frage ich.
»Ich hab’s mir anders überlegt«, erklärt Isa. »Ich bringe ihnen erst mal alles über Herzchirurgie bei, was ich kann. Und DANACH sage ich ihnen, dass ich nicht mitgehe. Sie kommen nachher.«
Wir loben diesen altruistischen und geständnis-versüßenden Plan … bis zwei Stunden später die Pädiatrie-PJler in unserem Flur stehen. Ihre Mienen sind so verzweifelt, dass es mich vollkommen demotiviert. Wenn ich auch so was ziehe, werde ich genauso hilflos dastehen. Warum lerne ich dann jetzt noch für die Schriftliche? In der Mündlichen werde ich doch sowieso nicht bestehen … Es jault unter meinem Schreibtisch. Da ist er wieder: Mein alter Freundfeind der Schweinehund. Lass es, jault er, mach dir heute einen schönen freien Nachmittag. Solange du noch nicht weißt, was dich erwartet … und für die Schriftliche hast du doch längst genug gelernt. Aber noch habe ich grade genug Disziplin, um ihn mit einem barschen »Aus!« davonzujagen. Ich hoffe nur, dass er nicht geradewegs nach nebenan zu Jenny läuft.
Aus der Küche höre ich Isas Stimme; ruhig versucht sie, den Pädiatrie-PJlern die Herzchirurgie verständlich und vertraut zu machen, zwischendurch verrät dreistimmiges Seufzen, dass das ein sehr ehrgeiziges Vorhaben ist.
Jenny verbringt den Nachmittag am Telefon, um rauszufinden, welche der St.-Anna-PJler ihre Briefe schon haben – und welche Fächer ihnen zugeteilt wurden. Sie hofft, im Ausschlussverfahren ermitteln zu können, welches Fach für uns »übrig bleiben« könnte. In regelmäßigen Abständen platzt sie in mein Zimmer und wir frohlocken – ein Glück, Klinische Chemie haben die Neurologie-PJler gekriegt – oder seufzen – schade, die einfach wirkende Augenheilkunde ging an die HNO-PJler. Aber wir sind wenige und der Fächer gibt es viele, noch nicht alle haben ihre Briefe und das Prüfungsamt ist unergründlich.
Als die Pädiater sich nach Hause schleppen, beglückwünschen wir Isa zu ihrer Diplomatie. Denn offenbar hat ihre Nicht-Prüfungsgruppe die Nachricht ganz gut verkraftet. Sie sind zwar davongeschlichen wie geprügelte Schweinehunde – aber immerhin ohne Verwünschungen auszustoßen.
»Sie sind schon ein bisschen sauer«, erklärt Isa. »Sie müssen nur zur Herzchirurgie, weil ich allein war. Sonst wären sie als Dreiergruppe durchgegangen … Und weil sie meinetwegen in diese schwere Prüfung müssen, tue ich einfach, als ob ich weiter mitlerne und gebe dabei unauffällig mein ganzes Wissen an sie weiter.« Sie lächelt zaghaft. »Dass ich nicht mit zur Prüfung gehe, sage ich ihnen dann später.«
Wir finden das zumutbar – und würden uns wünschen, dass auch wir zu einem miesen Fach jemanden dazugelost bekommen, der sich darin schon auskennt und dieses Wissen großzügig mit uns teilt. Aber damit ist nicht zu rechnen. Unsere Gruppe ist komplett – und Johanna und Patrick werden ebenso von dem Viertfach überrascht wie wir.
»Also stehen uns morgen wieder die deprimierenden, versagensangst-geplagten Pädiater ins Haus?«, fragt Jenny. »Sollen wir dann auch endlich Johanna und Patrick einladen und ein Panik-Camp eröffnen?«
Isa bietet sofort an, die Prüfungsgruppe an einem anderen Ort zu versammeln. Doch weil ich mir denken kann, wie unangenehm es ihr ist, ihre Schwangerschaftsbeschwerden in fremder Umgebung handhaben zu müssen – ich war heute mehrfach Zeuge, wie sie abrupt mitten im Satz ins Bad gestürmt ist – schlage ich Jenny vor, dass WIR stattdessen die Wohnung verlassen.
Jenny hat partout keine Lust, bei Johanna und Patrick zu lernen, aber sie lässt sich überzeugen, als ich lautstark grüble, ob die beiden wohl eine Schrankwand voll geschmacklosem Nippes und Fertigbilder aus dem Baumarkt haben.
Am nächsten Morgen stehe ich gerade am Treppenabsatz und überlege mir ein Tages-Briefkasten-HeutenochkeinePrüfungs-Post-Orakel, als mein Handy klingelt.
»Ich sterbe«, sagt eine weibliche Stimme am anderen Ende.
»Wer ist da?«
Ja, ich bin Ärztin. Jemand, der zu sterben androht, sollte ohne Ansehen der Person versorgt werden, für Formalitäten ist keine Zeit. Aber man wüsste doch gern …
»Johanna!«, japst es. »Warum bist du so cool?«
Wie bitte?! Weil ich Ärztin bin und es das Verkehrteste der Welt wäre, angesichts einer Sterbens-Androhung in Panik zu verfallen?
»Habt ihr noch keine Post?«
»Ich bin grade auf dem Weg«, antworte ich. Das Orakel kann ich mir ja dann schenken. Ich bin so schnell unten wie an keinem anderen Tag zuvor. Johanna schweigt. Zumindest sagt sie nichts. Ihr Atmen aber klingt hysterisch.
Der Brief ist da. Doppelt. Einmal für Jenny, einmal für mich.
»Wann kommt ihr zum Lernen?«, fragt Johanna. »Wir fangen sofort an.«
»Ich ruf dich gleich zurück«, hauche ich in den Hörer, dann kann meine zittrige Hand ihn nicht mehr halten. Denn ich sterbe auch. Schneller als Johanna. Einen Anruf hätte ICH nicht mehr geschafft. Das vierte Prüfungsfach ist eine Todesstrafe.
Ich schleppe mich die Treppe hoch, erreiche Jennys Zimmer mit letzter Kraft, lasse ihren Brief zu Boden fallen.
»Erschlag mich«, flüstere ich.
Mir bleibt nicht mal mehr die Kraft, in Jennys entsetztes Gesicht zu sehen. Ich falle in ihr Bett und möchte losheulen.
Es ist Pharmakologie. Das schwerste Fach aller Zeiten. Wir haben noch drei Wochen zu leben.



Erinnerst du dich noch«, fragt Jenny mit flacher Stimme, »als wir vor 100 Jahren zwei Stunden mit Pharmakologie verbracht haben? Wir wollten Methoden zur Schicksalsbeeinflussung lernen, mit denen wir eine Pharma-Prüfung verhindern können …«
»Selbst schuld also«, antworte ich ebenso wehmütig. »Warum haben wir diesen Plan nie in die Tat umgesetzt?«
Es ist das erste Mal, dass wir heute den Mund aufmachen. Bisher haben wir nur gelesen und gelesen. Und höchstens verzweifelt vor uns hingemurmelt. Begriffe wie 2-Sympathomimetika, Phosphodiesterase-3-Hemmstoffe oder Opioidrezeptoren und ihre endogenen Liganden. Jede Überschrift ein Todesurteil.
»Ja, der Sommer unserer Jugend«, jammere ich. »Als wir noch dachten, das Leben sei schön und gerecht …«
»Sei still und lern!«, sagt Jenny grob. Dann ist wieder für drei Stunden nichts außer dem vereinzelten verzweifelten Murmeln zu hören, das uns unweigerlich entfleucht, wenn wir die nächsten Kapitelüberschriften lesen.
Wir waren bei Johanna und Patrick, um uns einen Überblick über das Fach zu verschaffen. Sie HATTEN ein Baumarkt-Bild: Baum am Meer, in Fake-Gold-Rahmen. Aber statt die Scheußlichkeit anzustaunen haben wir einen Blick in die unendliche, unbeherrschbare Welt der Pharmakologie geworfen und uns bestätigt, dass wir sie niemals komplett durchwandern werden.
Wir haben die Kapitel aufgeteilt, über die wir uns in den nächsten drei Wochen Vorträge halten werden. Dann sind wir nach Hause gewankt und haben Johanna und Patrick in ihrer Verzweiflung allein gelassen, weil wir hofften, dass uns unterwegs ein freundliches Alien-Volk von der Straße weg in eine fremde Galaxie beamt. Es muss nicht ZU freundlich sein. Meinetwegen können sie mich auch rauben, damit ich den Rest meines Lebens ihre sechsbeinigen Kinder in außerirdischem Gesellschaftstanz unterrichte oder ihre Schleimpfützen in den Raumfähren aufwische. Alles ist besser als Pharmakologie.
Das Schlimmste ist, dass wir die Pharmakologie wieder beiseitelegen müssen, bevor wir das Gefühl gewonnen haben, wir hätten nur einen Zipfel erwischt, an dem wir sie packen könnten. Denn ab morgen lernen wir wieder für die Schriftliche. Jetzt muss es organisiert zugehen. Die Schriftliche ist schließlich zwei Wochen eher. In vier Tagen.
Isa kocht uns Tee und verspricht, für uns Referate vorzubereiten. »Mutti hat ja Zeit«, lächelt sie friedlich. Jetzt bin ich es, die gern mit ihr tauschen würde …
Jenny lernt nicht mehr gut, seit sie von Felix getrennt ist. Ich weiß, dass sie den ganzen Tag über ihren Büchern sitzt, ich sitze ja daneben. Aber am nächsten Morgen kann sie kaum etwas vom Vortages-Stoff wiederholen. Als wir ins Krankenhaus fahren, um unsere Prüfer um ein Vorgespräch zu bitten, eilt sie so schnell durch den Eingangsbereich, als würde sie von einer Feuerwalze verfolgt. Dabei kommt Felix fast nie hier hoch …
Das Prüfungsvorgespräch kann einen entscheidenden Vorteil bringen. Als wir den ersten Pharma-Schock überwunden hatten und endlich lesen konnten, was der gelbe Brief außer dieser schrecklichen Mitteilung noch an Informationen bereithielt, waren wir eigentlich ganz zufrieden. Chirurgie prüft Dr. Thiersch persönlich, Innere Medizin Dr. Paulsen – beides wie erwartet. Den Professor für Pharma kennen wir nicht, aber in der Gynäkologie bekommen wir es zum Glück mit Dr. Al-Sayed zu tun. Nun müssen wir sie nur noch um ein Vorgespräch bitten.
Wir wissen, dass nicht alle Prüfer diesem Gespräch zustimmen. Trotzdem sind wir vor den Kopf gestoßen, als Dr. Thiersch uns abwimmelt.
»Wozu?«, fragt sie. »Wir kennen uns bereits. Und über die Prüfungsinhalte werden Sie von mir sicher nichts erfahren.«
Wir sehen sie bestürzt an, bis sie mit einem knappen: »Wir sehen uns bei der Prüfung« die Tür schließt.
Bei Dr. Paulsen läuft es besser. Vielleicht auch, weil ich mit »Da wir uns ja noch gar nicht kennen …« beginne. Sie gibt uns einen Termin für nach der schriftlichen Prüfung.
Dr. Al-Sayed lächelt uns an und bittet uns in ihr Büro. »Wir erledigen das am besten gleich, Sie wissen ja, wie unberechenbar unsere Station ist.« Ja, das wissen wir.
»Was haben Sie denn für Fragen?«, erkundigt sie sich und ich habe das Gefühl, dass sie schon wieder auf dem Sprung ist.
Jenny und ich wechseln einen Blick. »Was kommt denn dran?« kann man wohl nicht gut fragen. Zumindest nicht so direkt.
»Wir haben Schwangerschaft und Wochenbett vorbereitet, gynäkologische Leitsymptome und Notfälle …«, beginne ich. »Gibt es noch irgendwas Besonderes, worauf wir Wert legen sollten?«
Jennys Blick ist anerkennend. Sieh mal an, so schlau bin ich.
Dr. Al-Sayed aber lächelt nur. »Sie werden in der Prüfung auf nichts treffen, was Sie nicht kennen«, sagt sie. »Zumindest nicht, wenn Sie hier aufmerksam waren.«
Waren wir. Wir nicken beide. Und sind kein bisschen schlauer.
Dr. Al-Sayed lehnt sich zurück. »Und? Was wird aus Ihnen?«
Sie sieht mich dabei an. Ich weiß nicht, was ich antworten soll.
»Bleiben Sie hier? Trotzdem?«
Wie bitte? Trotz WAS?
Trotz Tobias. Sie spricht es nur nicht aus. Wegen Jenny. Oder weil sie denkt, es sei nicht nötig.
»Ich denke, Sie könnten hier eine Menge lernen«, sagt sie ruhig. »Und wer weiß, was die Zukunft noch so bringt. Beruflich und privat. Sie sind noch jung.«
Was? Was meint sie mit privat? Will sie wissen, ob ich … ob Tobias … ob ich mich noch mal umentscheide?
Jenny wirkt ebenfalls verdutzt.
Ich muss es deutlich sagen. »Beruflich würde ich mich natürlich freuen, irgendwann als Ärztin am St. Anna zu arbeiten«, erkläre ich. Hat sie das verstanden? Beruflich. Von privat habe ich nichts gesagt.
Sie nickt und steht auf. »Dann sehen wir uns bei der Prüfung.«
Wir sind noch keine drei Schritte von ihrem Büro entfernt, als Jenny meint: »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, es ging eigentlich um Tobias.«
»Sie sind Freunde«, erkläre ich.
»Ja toll«, schnaubt Jenny. »Aber davon abgesehen haben wir gar nichts erfahren.«
»Keine Sorge«, entgegne ich fatalistisch, »wir haben ja noch den Prüfungsratgeber.«
Wie wenig der uns hilft, wird spätestens klar, als Jenny am Samstag vor der Schriftlichen laut daraus vorliest: »Das Wochenende vor dem Examen sollte man sich unbedingt Freizeit gönnen und NICHT MEHR in die Lehrbücher sehen.«
Haha. Wir gönnen uns stattdessen eine Extra-Lernschicht. Eine so konzentrierte, dass ich selbst mit Alex nur ein fünfminütiges Telefonat führe. Und am Sonntagabend sehen wir in die Lehrbücher, bis Isa uns um zehn ins Bett scheucht. Dann lese ich heimlich in meinem Zimmer weiter, bis mir die Augen zufallen. Obwohl ich nicht glaube, dass ich mich morgen früh noch an einen einzigen Satz erinnern werde.



Etwa 30 Prozent«, sagt Jenny und tritt nervös ihre Zigarette aus, nur um sich sofort die nächste anzuzünden.
»Es kommen ungefähr 300 Leute. Man muss doch nur abzählen.«
Sie überblickt die Menge der Medizinstudenten, die auf die Turnhalle zuströmt, und zeigt wahllos auf ein paar. »Der, die und der dahinten – die brauchen gar nicht erst reinzugehen. 100 fallen durch, die könnte man doch gleich am Eingang abfangen. Warum sollen sie sich hier drei Tage quälen?«
»90«, korrigiere ich automatisch, »30 Prozent sind 90. Und außerdem fallen nicht 30 Prozent durch, sondern höchstens 10. Können wir jetzt reingehen?«
»Gleich«, sagt sie und sieht sich noch einmal um. Der Zustrom der Studenten wird weniger. »Wir müssen jetzt wirklich«, warne ich.
Jenny seufzt, schnippst ihre Zigarettenkippe weg und wirft einen letzten Blick über den Vorhof der Turnhalle.
»Dann eben nicht«, sagt sie leise.
Oh verdammt. Hat sie gehofft, dass Felix …
»Ich hab Alex gesagt, dass wir vor der Schriftlichen keine Ablenkung brauchen können«, erkläre ich hilflos. »Kein Frühstück, keinen Zuspruch und keinen Transfer. Vielleicht hat er das ja … weitergesagt?«
»Vergiss es«, winkt Jenny ab und ist schon an der Tür.
Ich werfe nur noch einen allerletzten Blick … und entdecke an der Straße jemanden, den ich partout nicht hier erwartet hätte. Obwohl er absolut hier her gehört. Jemand in einer dünnen roten Strickjacke. Die nur ein bisschen zu eng ist.
Ich breite die Arme aus; ich hab mich noch nie so gefreut, sie zu sehen.
»Ist doch Quatsch«, sagt Isa, »wenn’s schiefgeht, kann Mami die Prüfung doch nächstes Jahr wiederholen.«
Jenny ist ebenso begeistert und umarmt Isa überschwänglich.
Wir zeigen unsere Examens-Zulassung und Ausweise vor, geben die Handys ab und verstauen unsere Taschen; wir ordnen die wenigen erlaubten Habseligkeiten auf den Tischen – Schokolade, Wasser, Müsliriegel, Bleistifte, Radierer UND den Glückskuli.
Ich nehme an dem Tisch mit meinem Namen Platz und sehe mich um; wie aufmerksame kleine Erdmännchen sitzen die Studenten in den Reihen vor mir kerzengerade. Jenny und Isa haben zum Glück Tische in meiner Nähe zugeteilt bekommen. Ein Mann überprüft Jennys Zigarettenschachtel auf eventuelle Zettelchen, Jenny schaut ihn empört an. Isa lächelt, lächelt mir zu. Und dann geht es los.
In der Vorrede wird aufgezählt, was wir alles nicht dürfen. Nicht reden, kein eigenes Papier verwenden, nur mit Begleitung aufs Klo. Am Rand sitzen Aufsichtspersonen, die sich sicher schon herzlich darauf freuen, den ganzen Tag lang fremde Studenten aufs Klo zu begleiten. Kaum jemand hört richtig zu, der Junge vor mir trommelt die ganze Zeit einen irren Rhythmus auf den Tisch. Nicht, dass ich nicht auch schrecklich nervös wäre. Aber ein Teil von mir überlegt auch, welcher Song das sein könnte. (Schade, dass wir nicht einfach in so was geprüft werden. Da – dadadaa – da. »Äh, Smoke on the water?« »Richtig, bestanden, Glückwunsch.« Nein, doch ganz gut, dass das NICHT die Prüfung ist, das Geklopfe ist nämlich nicht Smoke on the water und ich komme nicht drauf, WAS es ist. Hallo? Realität an Lena? Ich würde dann gern eine schriftliche Prüfung schreiben, wenn du das Hirn freigeben könntest?)
Schon liegen die Aufgaben und Antwort-Bögen vor mir.
Ich überfliege die Fragen. Manche Texte sind ganz schön lang, aber alle Stichworte, die ich im Drüberlesen aufschnappe, kommen mir wenigstens entfernt bekannt vor. Und dann halte ich mich brav an den Ratgeber und fange vorne an.
»Ein 45-jähriger Patient mit einem metabolischen Syndrom stellt sich mit der auf Abbildung Nr. 1 der Bildbeilage gezeigten Schwellung am Kniegelenk vor …« Los geht’s.
Ich kämpfe mich Aufgabe für Aufgabe vorwärts, entscheide mich auf dem Fragebogen mit Bleistift für einen der Buchstaben und trage ihn, wenn ich mir sicher bin, mit dem Glückskuli auf dem Lösungsblatt ein. Manche Fragen wirken absurd, andere denkbar einfach. Das sind die wirklich gemeinen.
Oft kommt es auf kleine Details an, aber die Erinnerung an die fiesen Konsultations-Inquisitionen bei Tobias hilft mir – ich überprüfe die langen Texte genau auf Fallstricke. Nicht immer finde ich sie; wenn es zu einfach scheint, liege ich wohl falsch. Aber ich darf nicht zu lange nachdenken, die Zeit schreitet ungerecht schnell voran.
Und dann ist sie um. Ich bin grade so durchgekommen. Der Prüfungsvorsitzende sagt »Bis morgen«, wir stolpern hinaus. Es wirkt, als sei der Turnhalleneingang eine Sprach-Grenze: Drinnen schweigen noch alle wie Fische, kaum haben sie die Tür durchquert, geht das Geplapper los, als hätten sie die Luft anhalten müssen und die Worte hätten sich in ihnen aufgestaut bis direkt hinter die Zähne. WashabtIhrbei13-Wassolltedasbei5-War27AoderB?, sprudelt es um uns herum.
Ich habe nur eine einzige Frage. »Können wir gehen?« Ich will nach Hause, möchte absolut nicht wissen, was andere bei 13 angekreuzt haben – und was das bei 5 sollte, weiß ich auch nicht. Isa geht in unserer Mitte, legt die Arme um uns und wir schlendern heim, als hätten all die As und Bs absolut nichts mit uns zu tun.
Eine ganze Stunde halten wir es durch. Ich telefoniere mit Alex und meinen Eltern und erkläre, dass ich guter Dinge bin und wir gleich weiterlernen. Isa ruft Tom an. Jenny kocht unterdessen Kaffee und betont, wie froh sie sei, dass sie jetzt mit niemandem darüber reden müsse. Sie zeigt mir die SMS von Felix, in der er schreibt, er hoffe, es sei gut gelaufen, und erklärt, dass sie auf keinen Fall antwortet.
Ich sehe, dass da noch mehr Nachrichten sind, eine von gestern Abend, die viel Kraft, und eine von heute Morgen, die ihr Glück wünscht; Jenny hat sie beide nicht beantwortet. Warum sie dann gehofft hat, dass er zur Turnhalle kommt, um es ihr persönlich zu sagen, frage ich nicht.
Dann trinken wir Kaffee, um uns für eine weitere Lern-Nacht zu rüsten … und schließlich halten wir es nicht mehr aus.
Jenny macht den Anfang. »Hattet ihr Fragebogen A?«
Wir nicken beide.
»Na dann«, fährt Jenny fort, »war bei der 27 nun A oder B richtig?«
Zwei Minuten später sitzen wir alle drei über unseren Fragebögen und vergleichen die Antworten. Die Aufgaben darf man nämlich mitnehmen, abgegeben werden nur die Lösungsbögen. Jeden Tag bekommen wir ein neues Frage-Heftchen.
In Jennys Bogen sieht es wüst aus, sie hat unterstrichen und durchgestrichen, gekritzelt und gemalt. Isa hat kaum Eintragungen gemacht, bei fast jeder Frage ist nur ein Buchstabe angekreuzt, es sieht aus, als hätte sie nicht ein Mal radiert.
Sie lächelt und zuckt die Schultern.
»Ich weiß auch nicht«, sagt sie. »Ich war mir irgendwie total sicher. Kann ja sein, dass ich mich schrecklich getäuscht habe.«
Ich glaube es nicht. »Du täuschst dich sicher nicht einfach so bei 106 Aufgaben.«
»Na ja«, antwortet sie verlegen, »es könnte auch daran liegen, dass es für mich völlig egal ist, ob ich bestehe …«
»Schauen wir nach?«, fragt Jenny. Wir sind alle drei zögerlich. Am Abend werden die höchstwahrscheinlich richtigen Antworten schon auf einer Internetplattform veröffentlicht. Man könnte direkt wissen, wie gut oder schlecht man dasteht. Aber wenn man erkennen muss, dass es an diesem Tag miserabel gelaufen ist, macht man sich vielleicht nur unnötig verrückt. Und wenn man sieht, dass man heute sensationell abgeschnitten hat, führt das am nächsten Tag eventuell zu leichtsinnigen Gestern-lag-ich-ja-auch-immer-richtig-Flüchtigkeitsfehlern.
»Nein«, entscheide ich, »wir gucken übermorgen. Jetzt lernen wir weiter.«
»Nun ja«, gibt Jenny zu bedenken, »sie schreiben auch, was ungefähr noch für Stoffgebiete drankommen werden, weil sie ausschließen, was heute schon ausreichend abgefragt wurde …«
»Ich bin schon wieder müde«, erklärt Isa, »und lerne heute auf keinen Fall mehr etwas, das wahrscheinlich nicht mehr drankommt. Du musst ja nicht reinschauen, Lena.«
Sie fährt den Computer hoch – und ich bin die Erste, die ihr Frageheftchen holt, um die Antworten zu überprüfen.
Es ist okay. Ich liege bei einigen Fragen daneben, bei den meisten von ihnen habe ich geahnt, dass meine Antwort nicht stimmen kann, nur zwei überraschen mich wirklich. Aber alles in allem muss ich mich weder verrückt machen, noch kann ich mich dem Leichtsinn ergeben.
»Vielleicht kann ich doch zwischen den OPs stillen«, sagt Isa leise. Sie ist ziemlich rot geworden. Und ich sehe, dass sie ein breites Lächeln zu unterdrücken versucht.
»Zeig her!«, verlangt Jenny und nimmt Isa das Heft weg. Sie vergleicht und vergleicht … Isas Lächeln wird immer verlegener.
»Du brauchst morgen nicht wiederzukommen«, sagt Jenny abschließend und lässt Isas Fragebogen auf den Tisch fallen.
Isa zuckt die Schultern. »Ich hab doch gesagt, ich hatte einfach keine Angst. Nichts zu verlieren …«
Ich schnappe mir ihren Bogen. Und finde nicht eine einzige falsche Antwort.
»Isa«, flüstere ich, »du hast alles richtig.«
»Ich weiß«, flüstert sie zurück und ihre Stimme zittert. »Ich wusste es schon dort am Tisch …«
Ich bin fassungslos.
Isa schaut zu Boden, vielleicht um uns nicht mit ihrem breiten Grinsen zu blenden.
Ich schließe sie in die Arme, so fest ich kann. »Wenn das morgen so weitergeht, wirst du eine sensationelle Punktzahl erreichen«, juble ich. »Eine von uns wird vielleicht Jahrgangsbeste!«
Ich strahle Jenny an. Die nickt. Aber ihr Lächeln wirkt ein wenig verkrampft.
»Glückwunsch«, sagt sie in einem Tonfall, in dem andere Leute »Tja« sagen. Warum kann sie sich nicht mit Isa freuen? Ist ihr eigenes Ergebnis so mies?
»Wie stehen denn deine Chancen?«, frage ich.
»Okay«, antwortet sie. »Ganz okay. Können wir jetzt weiterlernen?«
Irre ich mich, oder hat sie ihr Heft nicht nur so eilig weggesteckt, weil sie schnell zu den Büchern zurückkehren will?
Die Vorhersage der Internetseite prophezeit für die nächsten Tage Neurologie und Psychiatrie, Pädiatrie und Dermatologie. Chirurgie kam heute schon in so vielen Fragen vor, dass sie die Wahrscheinlichkeit weiterer Fragen zu diesem Gebiet als gering einstufen.
»Also los«, lächelt Isa, »fangen wir mit Pädiatrie an.«
»Du musst doch nicht mehr lernen«, entgegnet Jenny und es klingt irgendwie vorwurfsvoll.
»Das ist eigentlich wahr«, stimme ich zu, »du kannst ins Bett gehen, Mami. Morgen machst du mit derselben Lässigkeit noch 106 weitere Kreuze an der richtigen Stelle und lädst uns bitte schon mal zur Jahrgangsbesten-Ehrungsfeier ein.«
»Und dann bestellst du die sterile Stillvorrichtung zum Umhängen für den OP«, ergänzt Jenny, »und wirst Nobel-Chirurgin und Nobel-Mutter gleichzeitig.« Sie lacht dazu. Aber es wirkt nicht besonders witzig auf mich. Jenny lacht auch eher so, wie sie es immer tut, wenn sie weiß, dass sie grade zu weit gegangen ist. Hat Isa gemerkt, wie angespannt Jenny auf ihren Erfolg reagiert?
»Selbst wenn ich gut abschneide – was nutzt es?«, sagt sie. »Ich kann doch frühestens nächstes Jahr etwas mit dem Abschluss anfangen. Alle, die jetzt durchfallen, fangen keinen Tag später an als ich …« Es klingt traurig.
Jenny hat vielleicht das Gefühl, etwas gutmachen zu müssen. »Den Preis kriegst du trotzdem«, sagt sie. »Beide Preise.«
Dann schlagen wir noch für zwei Stunden unsere Bücher auf und lernen Neurologie und Psychiatrie, bis wir vor Müdigkeit fast auf den Küchentisch kippen.
Am nächsten Tag sind wir schon alte Prüfungshasen. Es läuft wie gestern; manche Fragen verwirren mich – und die, die ganz unverfänglich wirken, machen mich besonders misstrauisch.
Bei einer der letzten Aufgaben grüble ich beunruhigend lange. Die Frage bezieht sich auf ein Röntgenbild in der Bildbeilage. »Bei einer 51-jährigen Frau erfolgte eine Röntgen-Untersuchung des linken Vorfußes. Wie ist die in Abbildung Nr. 9 dargestellte Struktur am ehesten zu bezeichnen?«
Ich bin unsicher. Erst wollte ich intuitiv D ankreuzen. Aber die Intuition macht mich misstrauisch, ich werde ja wohl nicht instinktiv richtigliegen, da könnte ja jeder korrekt antworten. Also denke ich noch mal und siehe da: E kommt mir jetzt ebenso wahrscheinlich vor wie D. Nachdem ich noch eine Minute länger nachgedacht habe, erscheint es mir plötzlich ebenso wahrscheinlich, dass auf dem Bild das Fragment eines knöchernen Bandausrisses gezeigt wird. Antwort A.
Das ist ein verbreitetes Phänomen, mein Ratgeber hat davor gewarnt. Ich sehe mich im Raum um, schaue einen Moment aus dem Fenster; ich muss kurz die Frage vergessen. Und dann noch mal neu draufschauen.
Ich lasse den Blick über die Prüflinge wandern – größtenteils konzentriert gebeugte Köpfe, manche kauen Bleistifte, einmal treffe ich sogar auf den versunkenen Blick eines Mitprüflings, der ebenso wie ich, Kopfbefreiung suchend, seine Blicke schweifen lässt (Ich zwinkere ihm kurz zu, wir schaffen das schon, aber er sieht durch mich hindurch). Mein Blick bleibt bei Jenny hängen.
Sie sitzt zurückgelehnt auf ihrem Stuhl und hält den Fragebogen vor sich ein bisschen hoch. Es wirkt selbstvergessen. So, als wolle sie nur etwas entspannter sitzen. Sie betrachtet dieselbe Seite der Bildbeilage wie ich und ist offenbar bei derselben Frage steckengeblieben.
Aber was tut sie mit ihren Fingern? Während ihre linke Hand das Blatt so hält, dass der Daumen genau auf das Bild zeigt, das ich auch nicht deuten kann, bewegt sie die Finger der rechten, als müsse sie die Hand vom Schreiben lockern. Hat sie einen Krampf? Passt das alles nur zufällig zusammen?
Sie wirft einen kurzen Blick in meine Richtung, auch das wie beiläufig. Aber ich kenne sie lange genug. Ich habe den Blick aufgefangen und die Frage darin gesehen. Sie möchte eine Antwort und hofft, dass ich sie ihr irgendwie geben kann. Was die Finger ihrer rechten Hand tun, erklärt sich jetzt auch. Es sieht aus wie Lockerungsübungen, wie sie die Hand Finger für Finger öffnet und schließt. Eins-Zwei-Drei-Vier-Fünf-Vier-Drei-Zwei-Eins. Aber ich verstehe: Sie meint Erstens-Zweitens-Drittens-Viertens-Fünftens. A-B-C-D-E, fragen die Finger. D? C? B? A?
Erschrocken sehe ich mich im Raum um, kann mich gerade so weit beherrschen, dass es wie ein weiterer zufälliger Schweifblick wirkt. Keine der Aufsichtspersonen schaut her. Niemand bemerkt, was Jenny da versucht. Offenbar ist es zu raffiniert. Oder wirklich schon zwei Tische weiter nicht mehr zu erkennen.
Oh Mann, ich WÜRDE ihr helfen! Wenn ich es wüsste! Als sie das nächste Mal in meine Richtung schaut, zucke ich ganz leicht mit der Schulter. Sicherheitshalber nur mit einer. »Ich weiß es nicht«, lege ich in meinen Blick, »es tut mir furchtbar leid. Ich wüsste es auch ZU gern!«
Diesmal funktioniert meine Augensprache. Ohne Untertitel. Jenny nickt unmerklich und schaut dann weiter zu Isa.
Isa versteht. Und kneift die Lippen zusammen.
Sie weiß es. Natürlich. Aber sie wird uns doch nicht helfen?! Und vorsagen?! Mitten in der Prüfung, unter den Augen all dieser Aufsichtspersonen?! Wenn das rauskommt … Auf keinen Fall.
Ich muss noch mal neu denken: Warum wollte ich automatisch D ankreuzen? Ist irgendwo in mir drin eine Ärztin, die es besser weiß? Und sich nicht mit irritierenden Selbstzweifeln wegen zu sicherer Antwortauswahl aufhält?
Nein. Im Moment zumindest nicht.
Aber hier draußen ist eine. Isa lockert die Schultern. Wird sie etwa doch …?
Sie reckt sich ganz kurz. Doch ohne irgendwelche Finger zu zeigen. Wusste ich es doch. Sie WIRD das nicht tun; sie kann es einfach nicht.
Isa fährt sich durch das Gesicht, reibt sich kurz die Augen.
Mit vier Fingern. D.
IHREM Urteil traue ich sofort. Ich weiß, dass SIE es weiß. Die voraussichtliche Jahrgangsbeste. Ich kreuze D an. Und damit ist der Knoten geplatzt und der Rest der Fragen läuft wie von allein.
»Nun ja«, lächelt Isa bescheiden, als wir uns nach der heutigen Abgabe überschwänglich bei ihr bedanken. »Ich dachte: Wenn ich erwischt werde, hab ich ja nächstes Jahr noch einen Versuch…«
Die heutige abendliche Auswertung legt nahe, dass wir schon mal eine riesige Torte für Isa bestellen sollten. Plus Schärpe und Krönchen. Nur falls die Ärztekammer so was nicht stellt. Denn es sieht nicht aus, als stünde noch irgendwas der Ehrungsfeier im Wege; Isa hat wieder sensationell abgeräumt. Wenn das möglich ist, macht es sie heute noch verlegener als gestern. Sie winkt ab und erklärt, das Glück sei auf ihrer Seite gewesen … es könne ihr ja aber nicht jeden Tag zur Seite stehen … und deshalb werde sie morgen sicher keine einzige richtige Antwort geben.
»Dann reicht es immer noch für eine Drei«, sage ich. »Du brauchst also morgen überhaupt nicht mehr anzutreten. Oder du setzt dich einfach mit einem Babykatalog an deinen Tisch und machst DARIN Kreuze.« Aber das will Isa dann doch nicht. Und zwar nicht nur, weil sie sich eine solch überhebliche Frechheit nicht traut. Offenbar hat sie auch der Ehrgeiz gepackt.
»Es wäre schon toll, einen Puffer zu haben … einen Anreiz. Für nach der Babypause.«
Na klar: »Soll ich jetzt schon wieder arbeiten und schaffe ich diesen Kraftakt?« lässt sich sicher leichter mit Ja beantworten, wenn man einen Auszeichnungs-Abschluss in der Hinterhand hat – auch wenn er ein Jahr alt ist.
»Viel wichtiger ist aber, wie es bei denen läuft, die mich dann einstellen sollen«, lenkt Isa die Aufmerksamkeit von sich weg. »Wenn ich als nicht voll einsetzbare Mutter vor euren Chefarztbüros stehe und um einen Halbtags-Chirurgen-Job bitte.«
Ich habe heute ganz gut abgeschnitten. Ehrlich gesagt sogar so gut, dass ich mir Hoffnungen machen kann, mit einer recht annehmbaren Note abzuschließen – falls morgen das Fragen-Glück auf MEINER Seite ist.
»Und du?«, wende ich mich an Jenny.
Sie nickt. »Wird schon.«
»Wird WIE?«, frage ich. »Wird gut oder wird knapp?«
»Wird schon«, antwortet sie kryptisch. »Was kommt denn morgen dran?«
Die Internetseite prophezeit Gynäkologie und Radiologie und glaubt, dass auch zur Inneren Medizin noch Fragen folgen könnten, da der Anteil der Aufgaben zur Inneren in den letzten Jahren immer etwa bei 30 Prozent lag, diesmal aber erst 60 Fragen dazu gestellt wurden.
Also schlagen wir wieder unsere Bücher auf, um die letzte schriftliche Etappe in Angriff zu nehmen und geben uns der mittlerweile schon beinahe liebgewonnenen Gewohnheit des Bis-zum-Augen-zufallen-Lesens hin.
Am dritten und letzten Tag fühle ich mich auf meinem Platz richtig heimisch. Als ob ich den Trommler vor mir morgen schon vermissen werde. Er stört nicht während der Arbeitszeit; er tickt seine Rhythmen, bis die Bögen ausgeteilt werden, dann aber beugt er sich darüber und schreibt bis zum Ende, ohne noch einmal den Stift wegzulegen. Sehr motivierend. Auch heute klopft er seinen Gleich-geht’s-los-Trommelwirbel und in mir setzt eine Art Pawlow-Reflex ein. Alle Sinne gespannt: Jetzt kommt was, bei dem ihr euch alle konzentrieren müsst. (Ob das jetzt schon Klassische Konditionierung ist? Und ich in Zukunft immer mit Gerade-Sitzen und Gehirn-auf-Höchstleistung-Fahren reagiere, wenn irgendwo getrommelt wird? Könnte anstrengend werden. Aber vielleicht ganz nützlich?)
Ob ich dem Trommler irgendwann mal wiederbegegne? Aber wie soll ich ihn erkennen? Ich habe ja nur drei Tage seine Rückansicht betrachtet. Quatsch, ich erkenne ihn am akustischen Reiz. Sobald er anfängt zu trommeln, wird alles in mir sofort mit dem Reflex Konzentrieren und Medizinwissen absondern reagieren. (Was prima ist, falls er auch Arzt wird und wir uns in einem Krankenhaus wiedertreffen. Nicht so sehr, wenn die Begegnung auf einem Samba-Konzert stattfindet, weil er durchgefallen ist oder spontan doch seine Leidenschaft zum Beruf gemacht hat. Aber Samba ist laut, vielleicht hört keiner, dass in der ersten Reihe eine die ganze Zeit Medizinkauderwelsch vor sich hin quatscht.)
Noch zwei Trommelwirbel, dann nimmt der Reflex überhand und ich kann an nichts anderes mehr denken als an Gynäkologie und Radiologie. Und dann liegt der Bogen vor mir.
Noch einmal stürmt! Und jetzt raus mit Shakespeare, rein mit Dorothea Erxleben und Robert Koch.
Ich liege ganz gut in der Zeit. Was vielleicht auch damit zu tun hat, dass ich keine Pausen mache. Ich nehme zwar zwischendurch wahr, dass andere die Bögen zur Seite legen, um zu essen oder sich auf die Toilette begleiten lassen, manche gehen sogar auf eine Zigarette hinaus, bei mir aber sind alle Bedürfnisse abgeschaltet, solange ich den Aufgabenbogen vor mir habe.
Essen? Was ist das?! Gestern und vorgestern habe ich auf dem Nachhauseweg die Müsliriegel in mich reingestopft wie ein Topspion, der im Angesicht der gegnerischen Geheimdienst-Ermittler seine Notizen durch Verschlucken vernichten muss. Aber während der Prüfungszeit verspüre ich keinen noch so winzigen Anflug von Hunger und keinerlei Bedürfnis nach der Zufuhr energiespendender Lebensmittel.
Ich bin ein wenig irritiert, als Jenny mir unauffällig mit ihrer Zigarettenschachtel winkt. Vielleicht auch weil ich ja gar keine Raucherin bin. Aber ihr bittender Blick macht mich stutzig. Sie will mehr als nur mitteilen, dass sie eine Zigarettenpause braucht. Sie will, dass ich mitkomme. Auf dem Weg nach draußen legt sie unauffällig eine Zigarette neben meine Bleistifte.
Ich will sie nicht. Und ich will nicht mitgehen. Ich bin zwar schon bei Frage 60, aber …
Na hör mal, Lena. Du bist schon bei 60. Du liegst hervorragend in der Zeit. Du hast ein verdammt gutes Gefühl. Geh mit! Jennys Blick wirkt so verzweifelt, so bittend. Sie ist schon fast draußen; die Aufsichtsperson, die sie rausbegleitet, hält ihr die Tür auf.
Ich gebe mir einen Ruck. Ich kann ja mal ausprobieren, ob die Aufsicht mich überhaupt zur selben Zeit rausgehen lassen würde.
Ich suche den Blick einer Frau, die in meiner Nähe am Rand sitzt und die Prüflinge beobachtet. Fragend halte ich die Zigarette hoch. Sie lächelt und nickt. Na klar. DIESE brave Studentin hat ja in den letzten zwei Tagen nicht EINMAL ihren Platz verlassen. Wenn DIE eine Zigarette braucht, soll sie sie haben. Das Lächeln der Frau wirkt sogar so wissend, als wundere sie sich schon seit gestern, dass ich das hier alles ohne eine einzige Zigarette überstehe. Sie steht auf und begleitet mich hinaus.
Ich rechne damit, auf einen anderen Hof geführt zu werden. Was immer Jenny sich gedacht hat – es wird sicher nicht funktionieren. Aber die Frau steuert den offenen Hof vor der Turnhalle an.
Jenny steht dort neben dem Mann, der auf sie aufpassen soll. Die beiden reden miteinander. Sie klopft ihre Taschen ab. Sucht sie ihr Feuerzeug? Oder zögert sie es nur hinaus, weil sie auf mich wartet? Was will sie denn nur? Hier sind ZWEI Aufpasser!
Na gut, einer. Die Frau, die mich rausgebracht hat, nickt ihrem Kollegen zu, der winkt mich zu sich – und als ich bei ihm bin, verschwindet meine Begleiterin wieder nach drinnen.
Ich stehe neben Jenny, sie lächelt mich an. »Ach, da ist ja mein Feuerzeug!« Sie hält mir die Flamme hin.
Ich weiß immer noch nicht, was ich hier draußen soll. Aber wozu ich jetzt gebeten bin, ist klar: Rauchen. Ich ziehe an der Zigarette, bis sie aufglüht. Bäh. Widerwiderwiderlich. Aber was macht man nicht alles für eine verzweifelte Freundin. Wenn ich nur wüsste, was ich EIGENTLICH für sie tun soll!
Ich täusche Rauchen vor, indem ich ab und an am Filter ziehe – nur so, dass die Zigarette nicht ausgeht –, sie sonst so weit von mir weghalte, dass es grade noch halbwegs natürlich aussehen könnte, und hoffe, dass sie schnell herunterbrennt.
»Stress, was?!«, sagt der Aufsichtsmann. Jenny nickt und lächelt. »Dürfen wir uns unterhalten?«, fragt sie brav. »Ich muss mich kurz ein bisschen entspannen.«
»Aber nicht über die Aufgaben.«
Jenny nickt. Aber worüber will sie sonst so dringend reden, dass sie mich mitten in der Prüfung nach draußen locken muss?! Ich kann nur inständig hoffen, dass sie sich nicht irgendeinen komplizierten Geheimcode ausgedacht hat. Und noch mehr, dass – falls es doch so sein sollte – der Code verdammt kompliziert ist. Und nicht gleich vom Aufsichtsmann durchschaut wird. Die Peinlichkeit wäre nicht auszudenken. Von den Konsequenzen ganz zu schweigen. Oh Mann, ich zittere jetzt schon.
Jenny lächelt mir zu. Und fragt im Plauderton: »Hast du Doreen erreicht? Ich hab schon 13-mal versucht, sie anzurufen …«
Ich kenne keine Doreen. Jenny auch nicht. Doreen ist wahrscheinlich der erste Name, der ihr eingefallen ist, der mit D anfängt. Und dann habe ich noch eine 13 gehört. 13, 13, 13 … Nein, das war nicht D, das war B. Aber bei Frage 20 … da wäre Antwort D korrekt.
Ich bin fast diebisch stolz auf meine Antwort.
»Nein, das bringt nichts«, rate ich, »versuchs bei Bine! Bei Doreen kannst es 20-mal klingeln lassen, die hört es nie.«
Der Aufsichtsmann lächelt. Vielleicht hat er auch eine schwerhörige oder telefonverweigernde Freundin.
Okay. Okay, okay, okay. Überstanden. Können wir jetzt wieder reingehen?
Aber nein, Jenny hat noch nicht genug.
»Wär schon gut, wenn wir sie noch erreichen«, sagt sie. »Weil doch um 19 Uhr der Elektriker kommen wollte.«
Puh. Es wäre nett – und unauffälliger –, wenn ich jetzt einfach Ja antworten könnte. Aber bei Frage 19 habe ICH nicht E angekreuzt. Sondern C. Wie zur Hölle soll ich DAS verpacken?!
Gibt es irgendeine Frage, bei der ich E für richtig halte? Und deren Nummer sich irgendwie in eine sinnvoll klingende Antwort verwandeln lässt?!
»Der kommt sicher nicht«, sage ich schließlich langsam, »du weißt ja, wie Elektriker sind. Und wenn, dann kommt er 2 Stunden später. Also macht es nichts, wenn 19 Uhr keiner da ist. Vielleicht ist die ganze Sache ja auch kein elektrisches Problem … sondern eher ein … chemisches?«
Der Aufsichtsmann hört uns zu und wirkt irritiert. Oh, Mann, hoffentlich hört Jenny auf, bevor er uns durchschaut. Aber vielleicht fragt er sich jetzt eher, was in unserer Wohnung kaputt sein könnte. Etwas, weswegen wir einen Elektriker gerufen haben … was aber auch chemische Ursachen haben könnte? Ich wüsste gern, ob er eine Antwort findet. Vielleicht im Sanitärbereich? Also MIR fiele nichts ein.
Dem Aufsichtsherrn wohl auch nicht. Aber auf den erschreckend nahe liegenden Gedanken, dass es um etwas anderes gegangen sein könnte, kommt er trotzdem nicht.
»Ja«, sagt er mitfühlend, »Handwerker sind ein Völkchen für sich.« Wer immer diesen Mann hier zur Beaufsichtigung der Studenten eingestellt hat – einen Durchtriebenheits-Check hat er nicht durchgeführt.
Meine Zigarette ist runtergebrannt. Und ich möchte wieder reingehen, bevor Jenny leichtsinnig wird. Außerdem warten da drin noch 42 Fragen auf mich.
»Das klärt sich schon«, lächle ich. Und mache einen entschlossenen Schritt zurück in Richtung Turnhalle.
Jenny folgt mir. Sehr konzentriert. Sicher wiederholt sie im Kopf immer wieder die Zahl-Buchstaben-Kombinationen 13-B, 20-D, 2-E, 19-C, damit diese tollkühne Mata-Hari-Aktion nicht trotzdem noch schiefgeht – weil sie die mühsam und gefahrvoll errungenen Informationen am Tisch schon wieder vergessen hat.
Der Aufsichtsmann hält uns die Tür auf.
»Nur eins noch …«, sagt er leise vor dem Prüfungsraum.
Nein. Jetzt kommt es. (»Nur eins noch: Sie sind beide disqualifiziert.«)
»Ist das ein Elektro-Notdienst, den Sie beauftragt haben? Oder kennen Sie eine Firma, die ohne Extrakosten auch nach 18 Uhr arbeitet?«
Ich könnte jetzt sofort, hier im Turnhallen-Eingangsbereich, ohnmächtig zu Boden stürzen. Jenny aber bleibt cool.
»Beziehungen«, lächelt sie. »Ich gebe Ihnen nachher seine Nummer. Aber wie gesagt … Der Pünktlichste ist er nicht.«
Ja, ich schaffe die verbliebenen 42 Fragen, wenn auch ganz knapp. Als die letzte Stunde abläuft, habe ich noch drei Fragen vor mir, aber keine Zeit mehr, sie zu überdenken. Aufs Geratewohl kreuze ich jeweils einen Buchstaben an. Lieber raten als nichts antworten – bei fünf Möglichkeiten besteht dann immerhin eine 20-Prozent-Chance, dass es zufällig richtig ist. Und ich habe den Glückskuli nicht umsonst all die Jahre mit mir herumgeschleppt.
Als wir die Turnhalle verlassen, bin ich so müde, dass ich mich am liebsten direkt auf einer der Hofbänke ausstrecken würde. Und ich habe Hunger wie ein Rudel Wölfe. Ich nehme gnadenlos Jennys ganzen verbliebenen Essvorrat an mich.
»Tut mir leid, aber das hab ich mir verdient«, erkläre ich, »fast wär ich nämlich nicht fertig geworden.«
»Tut MIR leid«, flüstert Jenny, »aber es musste sein. Ohne dich hätte ich überhaupt nichts gewusst.«
Isa hört die Schilderung der ersten Raucherpause meines Lebens mit unbewegtem Gesicht an. »Mann, Lena«, sagt sie leise, als Jenny dem Aufsichtsmann die versprochene – aber frei erfundene – Telefonnummer aufschreibt, »das hätte dich die Prüfung kosten können.«
»Woher sollten die wissen, dass wir weder eine Doreen noch eine Bine kennen?!«, kontere ich gelassen. Aber ebenso leise – nicht dass es jetzt noch jemand aufschnappt.
»Bei Betrugsverdacht hättet ihr das vielleicht beweisen müssen!«, wispert Isa.
»Jenny hätte sicher auch einen Elektriker aufgetrieben, der Stein und Bein geschworen hätte, dass er 19 Uhr bei uns ein möglicherweise chemisch verursachtes Problem löst«, lache ich. Jetzt ist gut lässig-sein, es HAT ja niemand Betrug unterstellt.
Dann eile ich davon, denn am Eingang zum Hof wartet Alex. Erleichtert falle ich ihm in die Arme.
»Ich weiß, du hast keine Zeit für mich«, grinst er, »aber ich dachte, ich fahr dich zur nächsten Lernphase, dann hab ich dich wenigstens eine halbe Stunde lang gesehen.«
Ich fühle mich eigentlich verpflichtet, auch Isa an dieser besinnlicheren Heimfahrt teilhaben zu lassen; sie aber lehnt es mit mütterlich-gönnendem Lächeln ab, damit Alex und ich wenigstens kurz allein sein können, und klettert zu Jenny in die Ente. Ich steige glücklich in Alex’ alten Wagen – und finde tütenweise Essen.
»Ich dachte, du bist vielleicht verhungert«, lächelt er, »und wusste nicht, ob du es noch bis zu einem Imbiss schaffst.«
»Hätte ich nicht«, entgegne ich, schon mit vollem Mund. Die dampfende Styropor-Schachtel vor mir, eben noch mit einem Gemüseburger gefüllt, enthält schon nur noch ein ausgerissenes Salatblatt. Meine gierigen Augen entdecken eine Lieferservice-Schale mit dem Emblem unsere Lieblings-Asialadens – und auf dem Rücksitz eine Tüte vom Kreuzberger Currykarl. Ich reiße weitere Alufolien-Verpackungen auf und esse alles durcheinander. Ich könnte einen Wal verspeisen. Einen Pottwal in Blauwal-großem Sandwich.
Herrlich, einen Freund zu haben, der nicht annimmt, dass Frauen von Luft und Ruccolablättchen leben! Erst als mein Magen nicht mehr nach weiterer Nahrung schreit, wird mir klar, dass Alex eine wahre Odyssee hinter sich haben muss. Er hat Essen aus allen Teilen der Stadt zusammengetragen. All meine Lieblingsverpflegungen, zwischen denen man sich sonst immer qualvoll entscheiden muss, weil die Läden so weit auseinanderliegen.
Aber Alex wehrt meinen Dank grinsend ab. »Worin besteht denn sonst der Sinn meines Lebens«, lacht er, »wenn ich nicht durch Berlin kutsche, um durch das Sammeln von Futter die weltbeste Ärztin am Leben zu halten. Damit bin übrigens ICH es, der die Welt rettet … nur indirekt, aber entscheidend.«
Ich stimme zu – aber nur, weil das mit vollem Mund einfacher ist als ausführliches Widersprechen.
»Wenn du magst, mach kurz die Augen zu, bevor der Lernwahn gleich weitergeht«, sagt Alex und drückt mitfühlend meine Hand. »Ein albernes Hörspiel zur Entspannung gefällig?«
Er schiebt eine Kassette in das alte Radio. Benjamin Blümchen und die Schule. Sofort schaltet mein Gehirn auf Pause. Ich schließe kurz die Augen und höre zu, wie Alex leise und vergnügt die Titelmelodie mitsingt. Womit hab ich das nur verdient?
»Hast du den ganzen Fragebogen geschafft?«, fragt Alex, als ich fünf Minuten später, deutlich erholter, die Augen wieder öffne.
»Etwas mehr als nur meinen«, grinse ich und erzähle von unserem Hof-Ausflug. Alex findet den Trick sehr raffiniert – und für ihn spricht nichts dagegen, einer Freundin beizustehen.
Einer Freundin, die das – wie sich am Abend herausstellt – bitter nötig hat …
Heute bin ich es, die unmittelbar nach Alex’ Verabschiedung an den Computer stürzt … und erleichtert feststellt, dass es einigermaßen glimpflich ausging. (Das ist die bescheidene Darstellung für meine Freundinnen. Innerlich werden Fahnenmeere geschwenkt, Tänze aufgeführt und Bonbons geworfen. Ich habe fast alles richtig und dürfte bei nahezu 80 Prozent liegen!)
Die drei Antworten, bei denen ich wegen Zeitmangels raten musste, sind übrigens alle drei korrekt. Der Glückskuli hat die Kreuze an der richtigen Stelle gesetzt.
Isa überprüft ihr Ergebnis mit gelassener Miene. Aber ich muss ihr nur ganz kurz in die Augen sehen, um dahinter das Toben und Funkeln IHRES Karnevalszugs zu erkennen. Sie hat heute einen einzigen Fehler gemacht. Und damit für die Schriftliche ein perfektes Ergebnis in der Tasche.
Jenny nickt auch. »Wird schon«, sagt sie auch diesmal. »Ich darf nur bei der Mündlichen nicht patzen.«
Aber auch heute nennt sie keine Zahlen. Und selbst an diesem Abend schlägt sie ihre Lehrbücher noch einmal auf. Obwohl Isa und ich heute einen freien Regenerations-Bade-Frühschlaf-Abend einlegen wollten.
Es ist ganz ungewohnt, von Jenny zum Lernen getrieben zu werden. Aber sie hat recht. Das Schlimmste steht uns noch bevor.
Sobald ich wieder vor dem Pharmakologiebuch sitze, verstehe ich nicht mehr, wie ich DAS drei Tage lang verdrängen konnte. Es ist vollkommen egal, ob mein schriftliches Ergebnis sich den 90 Prozent nähert – es könnten auch 190 Prozent sein: Das bedeutet überhaupt nichts, wenn ich keinen Weg finde, mich binnen zweier Wochen mithilfe irgendeines Wunders in eine Pharmaexpertin zu verwandeln.
Eine Stunde später schlurfe ich müde in Jennys Zimmer, um eine Wirkstofftabelle zu suchen … und sehe, dass ein Zipfel eines Aufgabenbogens aus dem Papierkorb lugt.
Das macht man nicht, Lena.
Aber da liegen sie, tief zwischen alte Zeitungen und Notizzettel gestopft – alle drei.
So was macht man nicht!
Ich ziehe sie aus dem Papierkorb. Rufe im Internet noch einmal die Ergebnisseite auf. Überblicke Jennys vollgekritzelte Aufgabenbögen – und ihre Kreuze.
Ich überschlage die richtigen Antworten. Will es nicht glauben. Zähle noch einmal ganz genau nach.
HIER wird das Wunder gebraucht. Wenn keins geschieht, wird Jenny nicht bestehen. In der Schriftlichen hat sie nur genau 61 Prozent.



Was für ein Glück, dass es Alex gibt. Der es sich nicht nehmen lässt, regelmäßig für uns Nahrung heranzuschaffen. Und zu meiner noch größeren Dankbarkeit hat er so viel Einfühlungsvermögen, dieses Essen nur wie bei der Raubtierfütterung in unseren Küchen-Käfig zu werfen – wo wir uns ausgehungert darauf stürzen, als käme er uns nicht dreimal täglich, sondern nur einmal monatlich füttern – und sich dann wieder zurückzuziehen. (Womit hatte ich noch mal einen so verständnisvollen Freund verdient?) Denn wir sind zu keinerlei Gastfreundlichkeit in der Lage – nicht einmal zum knappsten Gespräch.
Johanna und Patrick sind quasi bei uns eingezogen; sie erscheinen um acht Uhr morgens mit täglich verzweifelteren Gesichtern und schleppen sich erst gegen Mitternacht nach Hause. Noch fünf Tage. Und Stoff für 500.
Isa arbeitet nicht weniger, teilt mit IHRER Prüfungsgruppe allerdings die Wege gerechter – so dass nur alle vier Tage die Pädiatrie-Herzchirurgie-Gruppe in Isas Zimmer herumseufzt.
Die Lernwoche vor der Mündlichen ist der absolute Horror. Unser Gespräch bei Dr. Paulsen hat wenn möglich noch weniger Informationen gebracht als das bei Dr. Al-Sayed. Nur den Eindruck, dass die Interims-Oberärztin mich irgendwie nicht mag. Sehr gute Voraussetzungen.
Unsere Panik steigt von Tag zu Tag. Unser Schlafpegel sinkt von Nacht zu Nacht.
»Wisst ihr was?«, fragt Isa morgens um halb drei, als wir knietief in Büchern in dem Raum hocken, der einst unsere Küche war, umgeben von leeren Kaffee- und Teetassen und alle drei mit zerrauften Haaren. »Ich hab grad ein ganz kleines bisschen das Gefühl, dass wir wahnsinnig werden …«
Ich sehe auf, sehe uns an und denke »sind«. Wir sind es. Längst.
Am ersten Tag der Prüfung werden wir jeder einen Patienten bekommen, binnen drei Stunden müssen wir ihn untersuchen und anschließend den Arztbrief schreiben, bevor wir den Patienten den Prüfern vorstellen. Wir haben das Arztbriefschreiben trainiert. Wir haben sogar aneinander die Untersuchungen geübt, die wir in der Prüfung vielleicht vormachen müssen. Nicht, weil wir sie nicht können – der Nachtdienst war eine gute Vorbereitung –, sondern weil Jenny uns überzeugt hat, dass wir trainieren müssen, dabei so lange und umständlich zu reden wie nur möglich. Denn solange man über die Untersuchung spricht, die man vormacht, können die Prüfer ja noch keine Fragen stellen.
Am Tag vor Beginn der Mündlichen ist plötzlich die Kraft zu Ende. Bei uns allen.
Wir sitzen in unserem Lernchaos und sehen einander stumm an, bis Isa flüstert: »Das ist er. Jetzt ist er da. Der Wahnsinn.«
Ich springe auf, als müsste ich ihre Theorie noch beweisen.
»Raus«, sage ich. »Wir müssen hier raus.«
Meine Freundinnen bewegen sich zur Tür wie Zombies.
Wir unternehmen einen Zombie-Spaziergang. Einmal bis zur Straßenecke. Und zurück.
Am Tag vor der Mündlichen Prüfung.
Auf der Straße ist der Sommer vorbei.
Dann gehen wir wieder nach oben, räumen das Chaos aus unserer Küche und wissen, dass wir jetzt nichts mehr tun können.
Nur noch einmal schlafen. Uns richtig ausschlafen.
Alex legt sich zu mir, nimmt mich in den Arm. Ich kann schlafen. So werde ich schlafen können.
Doch in dieser Nacht träume ich einen verwirrenderen Traum nach dem anderen. Jedes Mal, wenn ich endlich wieder eingeschlafen bin, einen neuen.
Tobias ist der Patient, den ich zur Prüfung vorstellen soll. Doch er liegt nicht auf der Trage. Er ist in seinem Büro, ich muss ihn erst holen. Ich kann ihn nicht finden. Ich finde sein Büro nicht, ich suche und suche immer verzweifelter. Ich werde die Prüfung nicht bestehen. Weil ich Tobias nicht finden kann. Und die Zeit ist fast um.
Im nächsten Traum sitzt Tobias in meiner Prüfung. Er fragt, warum ich nicht begriffen habe, was ich ihm bedeute. »Ohne das zu begreifen, können Sie nicht Ärztin werden«, sagt er bedauernd. »Nicht bestanden.«
Im letzten Traum sind wir in seiner Wohnung. Und küssen uns. Aus dem Nichts. Dieser Traum hat überhaupt nichts mit meiner Prüfung zu tun.
Den Rest der Nacht liege ich wach im Bett.
Draußen graut der Morgen.
Es ist kalt, ist Herbst geworden. So kalt, dass ich niesen muss. Alex deckt mich zu. Im Schlaf. Er wacht nicht auf, nur seine Hand bewegt sich und er wickelt im Schlaf die Decke fest um mich.
Ich glaube, ich habe mich noch nie so mies gefühlt.
Alex. Ich muss es halblaut vor mich hinsagen, um die Träume zu verscheuchen. »Ich habe es gar nicht verdient, so ein Glück zu haben.«



Am Morgen sind wir fatalistisch aufgekratzt.
»Wenn deine Mündliche so läuft wie deine schriftliche Prüfung«, sage ich zu Isa, »sollten wir schon mal überlegen, was wir dem Ärztekammer-Chef zum Tee anbieten.«
»Nein«, wehrt sie ab, »du weißt doch, dass ich nicht gut vor Leuten sprechen kann.«
»Wieso?«, fragt Jenny, »wenn du sowieso nicht bestehen musst und dir alles egal ist …?«
Auf dem Weg zur Klinik finden wir für jede von uns einen Grund, warum sie es schafft. Auf dem Weg über die Innere treffe ich Tobias. Hat er mich gesucht?
Er drückt mir eine Postkarte in die Hand. »Lies das!«
Die Karte ist nicht von ihm geschrieben. Sondern von Herrn Pflüger. Er bedankt sich für alles, was im St. Anna für ihn getan wurde. Und da steht es. »Besonderen Dank an Dr. Weissenbach. Für ihre aufopferungsvolle Fürsorge.«
»Viel Glück!«, sagt Tobias. »Mach es einfach auf deine Art.«
Und genau das nehme ich mir vor. Jetzt. Dann ziehe ich seinen Kittel an und lasse mir von Dr. Thiersch einen der Patienten zuweisen, die eingewilligt haben, Examenspatienten zu sein.
»Mein« Patient ist 51 Jahre alt und heißt Christoph Berthold. Nicht Berthold Christoph, wie es auf meinem Bogen steht. Er stellt es richtig und sein erster Blickkontakt mit mir ist unsicher. Ich bleibe ruhig. Weil ich mir innerlich sage, dass es das erste und letzte Mal ist, dass in dieser Prüfung etwas verwechselt wird.
Ich bedanke mich höflich für seine freiwillige Anteilnahme an meiner Prüfung – und dann lege ich los.
Herr Berthold hat krampfartige Schmerzen im rechten Oberbauch, die in den Rücken und die rechte Schulter ausstrahlen. Ich erfahre, dass er an Völlegefühl, Schweißausbrüchen und Appetitlosigkeit leidet. Die Schmerzen sind typisch für Gallensteine in der Gallenblase.
Bei der Untersuchung zeigt sich ein Klopfschmerz über der Galle, der meinen Verdacht bestärkt. Die Gallenblase könnte entzündet sein. Die leichte Gelbfärbung der Haut spricht dafür. Um eine Gallenblasenentzündung zu diagnostizieren, tastet man den Bauch des Patienten ab. Manchmal lässt sich die Vergrößerung der Gallenblase ertasten oder sie ist sogar sichtbar. Ich fühle sie nicht. Lasse mich aber nicht beirren.
Ich fordere Herrn Bertholds Blutwerte an und sie weisen auf eine Entzündung des Gallensystems hin. Nun müsste man einen Ultraschall anordnen. Ich bitte um die Ergebnisse und sehe eine vergrößerte Gallenblase mit einer typischen entzündlichen Verdickung der Wand.
Alles klar, Lena. Gallenblasenentzündung. Diagnostiziert in der vorgeschriebenen Zeit.
Noch reichliche zwei Stunden bis zur Abgabe des Arztbriefes.
Halt, nicht einfach losstürmen!
»Vielen Dank so weit, Herr Berthold!« Ich sage es ganz ruhig. »Ich komme dann in etwa zwei Stunden wieder, mit den Prüfern.« Er nickt, ich verlasse den Raum – und dann stürme ich los wie der Teufel.
Ich habe zwei Stunden Zeit zum Schreiben. Und das ohne Computer. Eine lesbare Handschrift muss es also auch noch sein.
»1. Anamnese, 2. Untersuchung, 3. Befunde« … Ich notiere alle neun Punkte, zu denen ich mich äußern muss. Und dann schreibe ich zehn Seiten voll. Aber fast alles in Schönschrift. In schönster Glückskugelschreiberschrift. Meine Hand ist nach den zwei Stunden so verkrampft, dass ich meine Blätter fast zerknittere, als ich sie abgebe.
»Zwei Stunden Pause«, sagt Dr. Thiersch.
Im Gang treffe ich Isa. Für sie geht es gleich los, die Pädiater stehen noch nervös auf dem Hof und rauchen.
»Ich beneide dich«, sagt sie, »du hast schon ein Viertel geschafft!«
»Ich beneide DICH«, entgegne ich, »du kannst alles noch besser machen.«
»Beneidet MICH!«, ruft Jenny, die in diesem Moment über den Gang geeilt kommt, »ich hab eine Leberzirrhose!«
Auch nichts, was man so rumbrüllen sollte.
Johanna und Patrick entschließen sich zu einem schnellen Mittagessen, Jenny und ich aber wollen keine halbe Stunde fürs Essen vergeuden. Wir brauchen die ganze Zeit, um unsere Diagnosen zu wiederholen. Und zu üben, wie man möglichst lange dazu spricht.
Genau zwei Stunden später startet die Prüfungsgruppe zum alles entscheidenden Rundgang. Johanna, Patrick, Jenny und ich. Außerdem Dr. Thiersch, Dr. Al-Sayed, Dr. Paulsen und ein älterer Herr. Prof. Dr. Heidemuth. Der Pharmakologe. Vor dem ich eine Heidenangst habe.
Wir gehen von einem Patientenzimmer zum nächsten. Patrick ist der Erste. Johanna lauscht während seiner Vorstellung an der Tür. Wir nicht. Wir wiederholen ein vorletztes Mal unsere Diagnosen.
Als Johanna dran ist, lauscht Patrick. Drinnen wird gelacht. Johanna kommt mit einem Strahlen zurück, das nahelegt, dass nicht ÜBER sie gelacht wurde.
Dann ist Jenny an der Reihe. Ich lausche nicht. Nur ein bisschen. In diesem Zimmer wird nicht gelacht. Und als Jenny rauskommt, beißt sie sich auf die Lippen.
»Ich hab die Schilddrüse nicht richtig erklärt«, wispert sie, als wir weitergehen.
»Das machst du nachher in der Fragerunde wieder gut«, flüstere ich zurück. Und dann beginnt meine Prüfung.
Herr Berthold hat sich umgezogen. Oder umziehen lassen. Vorhin trug er jedenfalls noch keinen silberfarbenen Schlafanzug. Vielleicht war der für mich zu schade. Oder es ist ihm jetzt erst eingefallen, dass er sich auch ein bisschen schick machen könnte. Er lächelt stolz in die Runde.
»Hallo, Herr Berthold! Was für ein schöner Schlafanzug!«, sage ich. Und dann nur noch Wesentliches. Hoffe ich.
Ich übergebe den Patienten, erkläre alles noch einmal, was ich vorhin getan und mittlerweile auch in meinem Arztbrief schriftlich dargelegt habe. Ich mache vielleicht ein bisschen zu viele Worte. Um Zeit zu gewinnen, ja ja. Aber niemand unterbricht mich. Nach der Diagnose spreche ich über die Behandlungsmöglichkeiten. Über die Medikamente, krampflösende und schmerzstillende. Über die Unterschiede zwischen akuter Gallenkolik und einem chronischen Gallensteinleiden. Darüber, wie man eine Infektion der Gallenblase mit Antibiotika behandelt. Und darüber, wie man die Gallenblase chirurgisch entfernt. Sowie die Gallengangsteine. Auf endoskopischem Weg. Obwohl man manche auch medikamentös auflösen oder mittels Stoßwellen zertrümmern kann. Aber ich plädiere für die OP.
Dann fällt mir wirklich nichts mehr ein. Und ich fürchte, dass ich das Wort Galle nicht noch ein einziges Mal über die Lippen bringe. Aber ich habe fast zehn Minuten gesprochen.
Es gibt eine Nachfrage von Dr. Paulsen: Warum ich eine OP statt einer Behandlung empfehle? – Ich kann sie beantworten: Weil das Risiko, innerhalb von fünf Jahren nach der Therapie erneut Gallensteine zu entwickeln, zwischen 30 und 50 Prozent liegt.
»Also, ich möchte dann lieber operiert werden«, schaltet sich Herr Berthold ein.
»Keine Sorge, das werden Sie sicher«, sagt Dr. Al-Sayed knapp. Womit ich weiß, dass ich in diesem Punkt richtiglag.
»Würden Sie für uns noch etwas untersuchen?«, fragt Dr. Thiersch, als hätte ich eine Wahl.
»Was darf es denn sein?«, frage ich zurück.
Sie entscheidet sich für das Sprunggelenk. Woraufhin ich eine Schmerzanamnese durchführe, um einen Schmerz zu lokalisieren, den Herr Berthold nicht hat, Instabilitäten und Bewegungseinschränkungen untersuche, die er auch nicht hat und Vorerkrankungen und Beschwerden erfrage, zu denen er überhaupt nichts sagen kann.
»Macht das was?«, fragt er mich plötzlich im Flüsterton. Ich erkläre ihm noch einmal, dass es hier gar nicht mehr um ihn geht.
»Nur, weil Sie ja jetzt nichts finden …«, sagt er mit bedenkenvoller Miene.
»Kein Problem«, entgegne ich. »Ich zähle jetzt alles auf, was ich finden KÖNNTE – und Sie hören weg. Denn Sie HABEN ja nichts am Sprunggelenk.«
Hat Prof. Dr. Heidemuth jetzt gelächelt? Ich hoffe, aus Sympathie! (Und dass er das morgen noch weiß, wenn er mich zur Pharmakologie befragt.)
Ich zähle alles auf, was ich an Herrn Bertholds Sprunggelenk sehen könnte – von Hämatom bis Muskelatrophie – oder ertasten könnte – von Tarsaltunnelsyndrom bis Achillessehnenruptur. Und wie ich das jeweils rausfinden würde. Nur reden, Lena, reden.
Ich rede, bis jemand »Danke« sagt. Dr. Thiersch. »Bis gleich«, nickt sie.
Und das war der erste Streich. Ich wüsste gern, was für einen Eindruck ich hinterlassen habe. Ich habe bestimmt zu viel geredet. Aber keine Zeit, darüber nachzudenken.
Die Gruppe wandert in den Prüfungsraum und dort setzt unmittelbar das Fragengewitter ein. Drei Stunden lang. Jeder Student wird von jedem Prüfer zehn Minuten zu seinem Patienten befragt, wir sind immer abwechselnd dran.
Ich habe Glück mit Prof. Dr. Heidemuth. Einige der Fragen, die er sich überlegt hat, habe ich in meinem Vortrag bereits gestreift. Er will wissen, wie das medikamentöse Auflösen der Gallensteine funktioniert und warum. Wahrscheinlich hat er nicht damit gerechnet, dass die Studentin schon in der Vorstellung so weit ausholt. Jetzt muss ich nur wiederholen, was vorhin selbst mir in meinem Zeitschinde-Modus zu viel erschien. Er nickt zufrieden. Wenn ich Glück habe, sind wir noch Freunde, bevor die Pharma-Prüfung beginnt.
Bei Dr. Thierschs Frage habe ich nicht so viel Glück, sie will die OP erklärt haben, so kleinteilig wie möglich, und fragt sich in ihrem Raketentempo von einer OP-Komplikation zur nächsten. Ich bin froh, dass ich danach wieder 30 Minuten Verschnaufpause habe, während die anderen befragt werden. Denn die brauche ich, um zur Erde zurückzukehren.
Jenny hat kein Glück. Bei der ersten Aufgabe halte ich es für Zufall. Bei der zweiten nicht. Nur Dr. Al-Sayeds Fragen kann sie alle beantworten. Bald habe ich mehr Angst, wenn sie befragt wird, als wenn ich drankomme.
Doch alle Zeit der Welt ist endlich. 180 Minuten sind es erst recht.
Als wir gehen dürfen und uns mit einem müden »Bis morgen« von den Prüfern verabschieden, nehme ich Jennys Hand.
»Morgen haust du sie alle um«, flüstere ich.
»Morgen«, wiederholt sie und es klingt erstickt.
Aber was immer da kommt – morgen Abend ist es vorbei.



Bevor der Tag um ist, sind wir Ärzte.« Ich sehe meine Freundinnen an. Entschlossen. Der letzte Prüfungsabschnitt dauert vier Stunden. Danach ist es überstanden. Dann ist alles geschafft, wofür wir gearbeitet haben.
Wir müssen nur noch gefühlte 100 Fragen beantworten. Isa zuerst.
Jenny und ich sind erst am Nachmittag dran. Aber wir wollen hier sein, wenn Isa als Ärztin den Raum verlässt.
Die Gruppe formiert sich. Isa und ihre Pädiater-Freunde. Gleich geht es los. Isa wirkt ruhig und konzentriert.
Doch kurz bevor die Tür geöffnet wird, hastet sie noch einmal zurück. Tom ist gekommen. Grade noch rechtzeitig, um ihr Glück zu wünschen.
Isa küsst ihn ganz schnell – und dann eilt sie in den Prüfungsraum, als könne sie es nicht erwarten.
Wir warten. Tom schläft irgendwann auf einer der Bänke ein, er hat im Nachtzug kein Auge zugetan. Irgendwann kommen Isas Eltern. Sie sind schrecklich aufgeregt und haben Sekt dabei. Alkoholfreien.
Sie begrüßen uns herzlich und wollen sich unterhalten. Sie sind wirklich nett. Aber keine von uns kann jetzt eine Unterhaltung führen.
»Die machen mich fertig«, haucht Jenny und wir verschwinden. Ich möchte in die Cafeteria, aber dort ist es schrecklich voll. Oder auf den Hof. Aber da will Jenny nicht hin. Weil der Laboreingang auf den Hof führt. Wir enden an einem Ort, von dem ich gehofft hatte, dass ich nie wieder unnötig Zeit dort verbringen müsste. Im Damen-Waschraum.
Und dort warten wir schweigend die letzte Stunde ab.
Isa kommt zuerst aus dem Prüfungsraum. Sie umarmt Tom, ihre Eltern, uns beide.
»Sehr gut«, haucht sie sprachlos.
Es ist unglaublich. Ein Sehr gut. Mit Auszeichnung.
Wir müssen sie ganz schnell umarmen. Und dann hineingehen. Ein letztes Mal alles Wissen parat halten. Alles Wissen dieser Welt.
Heute dürfen die Prüfer alles fragen. Wir losen, in welcher Reihenfolge wir drankommen. Ich möchte nicht die Erste sein. Und vielleicht nicht die Letzte.
Jenny zieht das längste Streichholz. Ich das dritte. Johanna zieht das Kürzeste.
Ich habe mir fest vorgenommen, die Fragen der anderen aufmerksam anzuhören und im Kopf zu beantworten. Nur kurz noch mal konzentrieren.
Von Johannas Befragung bekomme ich nichts mit, auch nichts von Patricks. Na toll. Dann hätte ich auch Erste sein können. Aber jetzt geht es los. Für mich. Alle vier Prüfer lächeln einmal kurz. Dann ist das Feuer eröffnet.
»Wie lange dauert das Wochenbett und was passiert in dieser Zeit?«
Das ist einfach. Ich kann Dr. Al-Sayed sogar anlächeln, während ich antworte.
»Welche Kriterien müssen Sie bei der Bewertung der Serumkonzentration eines Pharmakons berücksichtigen?«
Moment. Isa hat uns dazu einen Vortrag gehalten. Als sie noch dachte, sie würde selbst keine Prüfung machen. Isa hat ein unglaubliches Sehr gut. Mit Auszeichnung. Ich wiederhole, was ich von ihrem Referat noch weiß. Sie hat es sicher ganz genau gewusst. Und Prof. Heidemuth nickt zu meiner Antwort.
»Betrachten Sie mal diese Abbildung. Welche Diagnose würden Sie stellen?«
Das Bild, das Dr. Thiersch mir hinhält, zeigt Gasbrand. Das ist so leicht, dass es in ihrer Fortbildung gar nicht vorkam. Aber Dr. Gode hat so was noch mal gezeigt.
»Was ist eine Crushniere?«, fragt Dr. Paulsen.
Akutes Nierenversagen durch Myoglobinurie.
»Was sind die einer Urämie zugrundeliegenden Krankheiten?«
Moment, Dr. Paulsen, das ist doch schon wieder Nephrologie. Aber ich kann es beantworten.
Dr. Paulsen fragt ziemlich viel rund um die Niere. Ich denke an Rubens Nierchen mit Spätzle. Und dann an Tobias. Die stundenlangen Verhöre. »Lernen Sie morgen Nephrologie, Sie haben noch wesentliche Defizite«.
Das habe ich getan. Um es ihm zu beweisen. Und jetzt hilft es mir, eine Paulsen-Nieren-Frage nach der anderen zu beantworten.
Bis zu der, mit welcher Akutbehandlung ich die Prognose einer Patientin mit Myokardinfarkt und kardiogenem Schock am ehesten verbessern würde.
Das weiß ich nicht. Ich war jetzt so vollkommen auf die Niere eingeschossen. Ich wette, das macht sie absichtlich. Sie sieht mich an und es wirkt, als sei sie sehr zufrieden mit ihrem blöden Trick.
»Myokardinfarkt und kardiogener Schock …«, wiederhole ich. »Ich könnte Nitrate geben. Oder intubieren und beatmen.« Ich muss noch denken! »Revaskularisation?«, fahre ich fort, immer unsicherer. »Oder ich gebe Dobutamin.«
Schön, dass ich alles mal gesagt habe.
Das war’s. Ich werde hübsch Eindruck machen – in meinem schicken Kittel in der Bäckerei. Obwohl … vielleicht passt er dahin. Die Bäckereikundin, die mit dem Myokardinfarkt vor dem Tresen umkippt, wird sich in besten Händen fühlen.
Soll ich ihr nun Dobutamin geben? Keine Nitrate. Die helfen zwar, verbessern aber die Prognose nicht. Sie hat einen kardiogenen Schock. Also müsste ich eine Notfall-Bypass-OP durchführen. In der Backstube. Die Prognose der Frau kann nur durch eine rasche Reperfusions-Therapie gebessert werden.
Und das sage ich endlich auch. Alles. Ich sehe sie lächeln. Dr. Al-Sayed, Prof. Heidemuth und sogar Dr. Thiersch. Ganz leicht. Sie haben gemerkt, dass ich hier beinahe gestrauchelt wäre. Und ich merke, dass ich es gerade noch hingekriegt habe.
Ich habe ein solches Hoch, fast schade, dass mich niemand nach den Phasen des Herzzyklus fragt. Ich hätte solche Lust, ihnen »Füll-ungsphase, Diastase, Vor-hof-kon-trak-tion« vorzusingen.
Aber dazu komme ich nicht mehr. Es ist vorbei.
Das war es, Lena. Nun kannst du wirklich nichts weiter tun.
Sobald ich wieder sitze, habe ich überhaupt kein Gefühl mehr dafür, wie ich abgeschnitten haben könnte.
Nur noch Jennys Prüfung – dann werde ich es erfahren.
Jennys Befragung zieht sich stundenlang hin. Sie dauert nicht länger als meine. Aber sie fühlt sich um Lichtjahre länger an.
Jenny verhaspelt sich. Immer wieder.
Sie versagt heute sogar bei Dr. Al-Sayeds Aufgaben. Obwohl ich den Eindruck habe, dass wir ihre Fragen wirklich aus eigener Anschauung auf ihrer Station beantworten könnten – und nicht aus dem Lehrbuch.
Es wird immer schlimmer. Jenny verrennt sich, entschuldigt sich, setzt neu an. Und hier sitze ich und kann ihr nicht helfen.
Endlich wird Jenny erlöst.
»Danke«, sagt Dr. Thiersch. Es hört sich an wie »Schade«.
Wir dürfen nach draußen gehen. »Noch fünf Minuten.«
Als wir auf den Flur treten, sind auch meine Eltern angekommen. Und Alex. Sie haben sich schon bekannt gemacht. Papa möchte den Sekt köpfen.
»Noch nicht«, bremse ich ihn, »wir haben es doch noch gar nicht geschafft!«
Doch eigentlich weiß ich es schon. Ich habe bestanden.
»Frau Weissenbach?!«
Ich muss wieder rein. Fast stürze ich über die Türschwelle vor Eile. Und dann ist es so weit.
»Na bitte«, sagt Dr. Thiersch. Mehr förmliche Worte hält sie offenbar nicht für nötig. Aber sie lächelt. »Bestanden.«
Dr. Al-Sayed drückt meine Hand fest, als sie mir gratuliert.
»Ganz knapp. Aber es reicht.«
Es reicht? Bestanden, grade so?
Doch dann taucht die Erkenntnis auf wie ein gigantischer Sonnenaufgang. Meine Note geht über dem Prüfertisch auf. Ich begreife erst Sekunden später. Es reicht nicht um zu bestehen. Es reicht grade noch für ein Sehr gut.
Du bist am Ziel, Lena.
Du bist Ärztin.



Lena Weissenbach. Ärztin.
Ich kann es nicht fassen. Vielleicht morgen. Vielleicht in zwei Wochen, wenn ich endlich mein Zeugnis in der Hand halte. Und meine Approbation.
Aber jetzt noch nicht.
Jetzt lasse ich mich drücken und küssen und mit Sekt begießen. Und ich heule. Wie ein Schlosshund. Das muss die Müdigkeit sein.
Isa heult auch. »Das müssen die Hormone sein«, schluchzt sie und lacht dabei.
Selbst Ruben ist gekommen, um zu gratulieren. »Siehst du?«, flüstert er, als er mich umarmt. »Ich habe doch gesagt, dass der Kuchen seine Wirkung tut.«
Im Nachhinein könnte jeder behaupten, er habe mir den Bestanden-Wunsch ins Essen gemischt. Aber ihm glaube ich.
Ich umarme Isa und Alex. Und noch mal Isa. »Schade, oder?«, sagt sie und heult doch noch mal los.
»Gar nicht schade«, sage ich entschieden. »Es kriegt die weltschlaueste Mutter. Du triffst den Vorsitzenden der Ärztekammer zu deiner Besten-Ehrung und sorgst dafür, dass er dich im Gedächtnis behält. Und im nächsten Jahr machst du sie alle fertig.«
»Das nächste Jahr«, sagt Jenny, als sie zu uns tritt. »Soll ein guter Jahrgang werden.«
Wann ist sie herausgekommen? Warum so unbemerkt? Warum ist von ihrer Familie niemand hier? Und warum tätschelt Professor Heidemuth ihr den Arm, als er sich verabschiedet?
»Jenny …« Ich kann es nicht fassen.
»Tja«, sagt sie leise. »Nun werde ich wohl enterbt.«
Für einen Moment herrscht Stille.
»Ist nicht so wild«, meint sie, »ich konnte es eben nicht besser. Neues Jahr, neues Glück, ich fang dann mit Isa zusammen an.«
Sie gibt sich tapfer. Sie hält sich gerade. Obwohl in diesem Moment ihre Welt untergeht. Typisch Jenny. Wir umarmen sie beide. Sie hält es für eine Sekunde aus.
»Tja, so ist es dann eben. Zwei Ärzte. Und Jenny.« Dann macht sie sich los. »Ich geh mal kurz auf den Hof.« Schon ist sie verschwunden.
Isa zögert. Vielleicht will sie Jenny nicht zu nahe treten. Nicht jetzt, nicht als Jahrgangsbeste. Nicht, wenn Jenny Trost bei Felix suchen sollte.
Aber ich will nicht warten. Ich muss ihr nach. »Ich bin gleich wieder da«, flüstere ich Alex zu. Er küsst mich und ich halte seine Hände für einen Moment ganz fest. Hände, die einen auffangen, einen nachts zudecken. Ich drücke sie, so fest ich kann. Und dann eile ich Jenny hinterher.
Ich komme nicht bis zum Hofeingang. Tobias lehnt in der Durchgangstür zur Station, als stünde er dort schon eine ganze Weile. Ich kann nicht an ihm vorbeigehen. Er sieht mich an.
»Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe«, sage ich schließlich.
Er schüttelt den Kopf. »Du weißt, dass ich nichts anderes wollte als das hier«, meint er leise.
Ich weiß es. Dass ich es irgendwie ihm verdanke, dass ich Dr. Paulsen parieren konnte. Dass mir alle Phasen einer laparoskopischen Gallenblasenentfernung einfallen, während vier Prüfer mich mit Röntgenblicken anstarren und ein Patient irritierende Zwischenfragen stellt.
Sehr gut.
Wegen seiner Fähigkeit, mich wütend zu machen.
Wütend bin ich am besten.
Ich weiß das alles. Ich kann nur grad nichts antworten.
Er lächelt ein wenig. Fast unsichtbar. »Du hast es geschafft.«
Er ist der Erste, der es sagt.
»Dr. Lena Weissenbach.«
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Antonia Rothe-Liermann über »Miss Emergency«
Wie und wann ist Ihnen Lena, die Hauptfigur Ihrer Serie, zum ersten Mal begegnet?
Manchmal kommen Figuren wie von allein und man überlegt erst danach, welche Geschichte man gerne mit ihnen zusammen erleben würde. Aber hier war es anders. Als ich das Angebot bekam, eine Krankenhausserie zu schreiben, stand noch nicht fest, was für ein Mädchen zur Hauptfigur werden könnte. Also habe ich darüber nachgedacht, was für mich die größte Herausforderung an einem Berufsstart als Ärztin wäre: Die Angst, Fehler zu machen. Aber ich wollte keine furchtsame Protagonistin, lieber eine, die sich volle Kraft voraus ins Ärztinnenleben stürzt. Ich fand es spannend, dass Lena theoretisch bestens auf die Herausforderungen ihres Berufes vorbereitet ist, sich aber von Kleinigkeiten wie der Frage nach der Kittelgröße – oder eben von einem respektlosen Patienten – noch völlig aus der Fassung bringen lässt. Ein großer Schuss Selbstironie erleichtert ihr Leben natürlich, trotzdem kämpft sie wie wir alle mit dem Erwachsenwerden – und ihre große Klappe ist manchmal einfach zu schnell für sie. Als ich die Figur einmal gefunden hatte, war es ganz leicht, für sie zu schreiben.
Verraten Sie uns schon ein bisschen mehr über die Fortsetzung, »Miss Emergency – Diagnose Herzklopfen«, die Mitte Mai erscheint?
Es wird kompliziert! Nicht nur, dass Lena und ihre Freundinnen im zweiten Tertial die Chirurgie meistern müssen – auch die neue Oberärztin ist eine ziemliche Herausforderung. Und im Privatleben der Mädels geht in diesem Tertial alles schrecklich drunter und drüber …
Sie waren eine der Drehbuchautorinnen der Fernsehserie »Doctor’s Diary«. Wurde es Zeit für eine Krankenhaus-Serie in Buchform? Welches ist Ihre Lieblingsserie?
Ich habe in der 2. Staffel zwei Folgen mitgeschrieben, hatte sehr großen Spaß daran und hab eine Menge gelernt. Eine Krankenhaus-Serie in Buchform hat natürlich den Vorteil, dass man, wenn man mag, 36 Kapitel hintereinander lesen kann und nicht immer die zähe Woche Zwangspause bis zur nächsten Folge überstehen muss. Ich gebe zu, dass ich diese Warterei immer schwer aushalte und deshalb Serien lieber auf DVD anschaue. Eine spezielle absolute Lieblingsserie habe ich nicht. Schon eine Auswahl zu treffen, fällt mir schwer, weil ich nicht mal ein Lieblingsgenre habe. Wenn ich 10 nennen dürfte, wären meine Hits: Californication, Boardwalk Empire, Breaking Bad, Entourage, The Big Bang Theory, Grey's Anatomy, Dr. House, Mad Men, How I Met Your Mother und Gilmore Girls.
Wie unterscheidet sich ein Drehbuch von einem Roman? Gibt es Unterschiede bei der Ideenfindung und beim Schreiben?
Ich glaube, weder bei der Planung noch beim Schreiben gibt es große Unterschiede. Bei einem Drehbuch liefert man allerdings nur eine Grundlage, die von den Schauspielern, dem Regisseur und vielen anderen interpretiert und erweitert wird. Beim Drehbuchschreiben habe ich immer eine genaue Vorstellung – und der Film sieht jedes Mal ganz anders aus. Das ist fast immer toll. Wenn man ein Buch schreibt, kommt niemand und gibt Deiner Vision ein Bild: Entweder man hat es geschafft, die Bilder im Kopf des Lesers entstehen zu lassen – oder eben nicht.
Welches Buch würden Sie gerne noch schreiben?
Ganz viele bitte!


Leseempfehlung: 
Antonia Rothe-Liermann, Miss Emergency
Als E - Book ebenfalls im Planet Girl Verlag erschienen:

Antonia Rothe-Liermann
Miss Emergency – Hilfe, ich bin Arzt (1)
Ab 16 Jahren
ISBN 978 3 522 65148 6
Hilfe, ich bin Arzt! Diagnose: blutige Anfängerin, aber kein hoffnungsloser Fall. Therapie: Praxisjahr im Lehrkrankenhaus St. Anna. Eigentlich alles bestens. Wären da nicht herrische Schwestern, Furcht einflößende Chefärzte und Patienten mit undurchschaubaren Absichten. Zum Glück ist Lena nicht allein: Ihre WG-Freundinnen Jenny und Isa stellen sich mit ihr den neuen Herausforderungen. Gemeinsam erobern sie die Großstadt, die Klinik – und jede Menge Männerherzen.
Stimmen zum Buch:
Jugendbuch-Coach
»Miss Emergency« vereint alle Aspekte, die man von einer Liebes-Krankenhaus-Serie erwarten kann.
Goslarsche Zeitung
Diese neue Buch-Reihe steht TV-Vorbildern wie »Grey's Anatomy«, »Emergency Room« oder »Doctor's Diary« in nichts nach. Mit Spannung, Charme, frechen Dialogen und jeder Menge Dramen rund um Leib, Leben und die Liebe bietet Band eins alles, was eine richtig gute Daily-Soap ausmacht – ohne dabei allzu platt rüber zu kommen. Fazit: großartige Unterhaltung mit Suchtpotential.

Antonia Rothe-Liermann
Miss Emergency – Diagnose Herzklopfen (2)
Ab 16 Jahren
ISBN 978 3 522 65149 3
Chirurgie – ich komme! Mit gezücktem Skalpell und einer gehörigen Portion Schmetterlingen im Bauch will Lena den Operationssaal erobern. Eigentlich kein Problem für die weltbeste Ärztin! Doch sie wird schon ungeduldig erwartet: von der taffen Oberärztin Dr. Thiersch, die keine weibliche Konkurrenz duldet – und einer fiesen Bypassoperation …

Antonia Rothe-Liermann
Miss Emergency – Liebe auf Rezept (3)
Ab 16 Jahren
ISBN 978 3 522 65176 9
Gynäkologie – ich komme! Selbstbewusst erobert Lena ihr neues Gebiet: den Kreißsaal. Und diesmal wird sie nicht an Liebesfragen herumdoktern, das steht fest! Sie konzentriert sich auf die Karriere, Herzenschaos ade! Dabei wäre Alex eigentlich der perfekte Kandidat: cool, abenteuerlustig, liebevoll und aufmerksam. Ein echter Traummann! Schade, dass man sich das Verlieben nicht einfach verschreiben kann …
Diagnose: Gefühlsverwirrung dritten Grades. Status: Anhaltend. Therapie? Hilfe!






Auf ein neues Leben!« Im Kerzenschein klingen unsere Gläser aneinander. Meine Freundin Jenny strahlt. »Auf ein neues Tertial, unser letztes! Und dass wir uns mal wieder beispiellos gut schlagen werden!«
Isa und ich müssen ein wenig grinsen – »beispiellos gut« ist eine typische Jenny-Übertreibung. In den beiden vergangenen Tertialen unseres Praktischen Jahres ist absolut nicht alles glattgelaufen, aber Jenny hat das beneidenswerte Talent, überstandene Unannehmlichkeiten sofort auszublenden.
Sie wirft ihre blonden Locken zurück und ergänzt: »Und natürlich auf die Liebe!«
Oh Mann, ja – die Liebe! Jenny, bisher ein echter Schmetterling, hat sich endlich niedergelassen. Zum ersten Mal seit Langem hat sie einen festen Freund, eine richtige Beziehung. Und die schüchterne, vorsichtige Isa hat das letzte Tertial mit einer Verlobung gekrönt. Sie wird ihren Freund Tom heiraten – und nach München ziehen, sobald wir unser Praktisches Jahr am St.-Anna-Krankenhaus beendet haben. Und was hast du, Lena?!
»Auf Felix!« Jenny strahlt über das ganze Gesicht, wenn sie seinen Namen sagt. »Und Tom!« Sie prostet Isa zu, die entzückend rot wird. Ganz hat sie sich noch nicht an ihren neuen Status als Braut gewöhnt – und schon gar nicht an das Aufheben, das alle Welt darum macht. Der Mittelpunkt ist nicht gerade ihr Wohlfühlplatz. Dann wendet Jenny sich mir zu, immer noch mit erhobenem Glas. Isa kneift die Lippen zusammen. Wir sind beide gespannt, wie die generaloptimistische Jenny wohl meine Liebessituation so hinbiegen will, dass es nicht nach absoluter Katastrophe klingt. (Auf einen Oberarzt in 10 000 Kilometern Entfernung! Darauf, dass drei Monate himmelhochjauchzend-abgrundtieftraurig überstanden sind und jetzt nur noch ab-und-an-traurig übrig ist!)
»Auf deine neue Unabhängigkeit, liebe Lena!« Hmpf. Für mich klingt das wie ein Trostpflaster. Aber Jenny ist noch nicht fertig. »Und darauf, dass du dich sofort Hals über Kopf verliebst, sobald du sie satthast! Hals über Kopf und beidseitig!«
Ja, damit könnte ich leben.
»Und jetzt schneiden wir endlich die Torte an!«
Die Torte ist eine Wucht. Auf der silbernen Platte liegt ein zuckersüßes, lebensgroßes, marzipanüberzogenes Baby. »Ist das nicht abartig?«, grinst Jenny.
»Ich schneide das nicht an!« Isa findet die Torte auch grenzwertig.
»Etwas zu zimperlich für eine zukünftige Chirurgin!« Jenny hält Isa das Kuchenmesser hin.
»Säuglinge fallen aber in dein Metier.« Isa gibt ihr entschieden das Messer zurück. Ja, an Schlagfertigkeit und Durchsetzungskraft hat sie im letzten halben Jahr enorm zugelegt. Na klar – jetzt sehen die beiden mich an. Aber ich kann dem goldigen Marzipanbaby auch kein Füßchen abschneiden!
Das Klingeln an der Wohnungstür erlöst mich. Jenny springt auf. (Es ist keine vier Wochen her, dass sie spöttisch die Augen verdreht hat, wenn Isa so zur Tür gestürzt ist, um ihren Freund in die Arme zu schließen!)
Jenny drückt den Türöffner, dann erscheint sie noch einmal in der Küchentür. »Psst!« Sie legt den Finger auf die Lippen. »Ich muss Felix mal kurz zu Tode erschrecken!«
Eine Sekunde später hören wir eine tiefe Stimme im Flur »Hallo, Baby« sagen – und gleich darauf Jenny: »Du wirst nicht glauben, was passiert ist! Aber ich hoffe, dass du dich genauso freust wie ich!« (Wenn sie da mal nicht zu dick aufgetragen hat.) Felix kommt zu uns in die Küche, grüßt, grinst … und erstarrt, als er die Babytorte sieht. Seine Gesichtsfarbe wird noch blasser als seine hellblonden Haare. Sein Blick wandert hilflos von Isa zu mir – dass wir beide ein Sektglas in der Hand halten, lässt ihn offenbar sofort darauf schließen, dass keine von uns die werdende Mutter sein kann – dann endet sein Blick bei Jenny.
»Na, freuste dich?«, säuselt sie und schmiegt sich an ihn. Unsicher blinzelt er uns an. Ich kann es mir nicht verkneifen, ihm zu gratulieren. »Herzlichen Glückwunsch!«, lächle ich. »Dein Leben wird sich jetzt natürlich gravierend verändern.«
Felix sieht zu Isa. Man kann förmlich hören, was er denkt: Isa kann nicht lügen. Falls das hier ein Witz ist, wird sie Mitleid haben und den Scherz auflösen. Doch auch Isa prostet ihm zu, ihre Miene wirkt sehr erwachsen. »Ja, Felix, dein Motorrad muss selbstverständlich weg«, setzt sie nach. »Und die Tattoos lässt du besser auch entfernen, damit das Baby dir gegenüber kein elterliches Entfremdungssyndrom entwickelt.« (Herrlich! Jenny und ich wechseln einen begeisterten Blick. Seit wir Isa aus der Reserve gelockt haben, ist unser Trio unschlagbar.)
Felix sinkt an den Küchentisch. »Okay …«, murmelt er tonlos, nimmt mir mein Glas ab und trinkt es auf einen Zug aus.
Jenny hat immer noch nicht genug. »In der Bäckerei haben sie mich allerliebst beglückwünscht«, strahlt sie. »Und von dir kriege ich nur ein ›Okay‹?«
»Entschuldige.« Felix wirkt zerknirscht. »Aber ich hänge so an meinem Motorrad; und dass die Tattoos wegsollen …« Ganz hat er seine Fassung noch nicht wiedergefunden. Aber – hey – es klingt nicht, als sei ein Baby grundsätzlich ein Problem. Felix schenkt sich Sekt nach, trinkt, atmet durch, gießt sich noch mal nach.
»Lass uns noch was übrig!«, lacht Jenny.
»Aber du darfst nicht mehr …«, widerspricht ihr Freund, was Jenny noch mehr zum Lachen reizt. Und endlich, endlich wird Felix klar, dass wir uns einen Spaß mit ihm gegönnt haben.
»Du Biest!« Er schnappt sich Jenny und haut sie zum Spaß ein bisschen mit einem Kuchenlöffel.
Jenny entwindet sich lachend. »Ich verspreche dir, falls es irgendwann so kommt, musst du weder auf deine Maschine noch auf deine Tattoos verzichten. Aber jetzt will ich erst mal mindestens hundert fremde Babys auf die Welt bringen!«
Ich schwöre, Felix sah nie erleichterter aus. Kopfschüttelnd mustert er das Marzipanbaby … und dann Jenny. »So viel Aufwand für so einen blöden Joke. Das fällt auch nur dir ein!« Aber ganz so verdreht ist nicht mal Jenny. Die Babytorte hat sie zur Feier unseres letzten PJ-Abschnitts gestiftet. Denn Jenny und ich werden das letzte Tertial auf der Gynäkologie verbringen.
Nach zwei Pflichtstationen durften wir uns für den dritten Teil des PJs eine Station aussuchen. Meine Entscheidung ist schnell und eindeutig gefallen. Ich gebe zu, ich habe vorher nie an die Gynäkologie gedacht. Eine eindrucksvolle Ärztin hat mich dazu bewegt: die schmale, schweigsame Oberärztin Dr. Al-Sayed, zu der ich, ohne zu wissen wie, in den vergangenen zwei Tertialen eine besondere Verbindung entwickelt habe …
Kaum hatte ich meine Entscheidung getroffen, hat Jenny sich angeschlossen. »Ist doch glasklar«, hat sie gesagt. »Auf HNO und Orthopädie hab ich keine Lust, Neurologie ist mir zu traurig, Dermatologie zu eklig und Allgemeinmedizin ist ja quasi das Innere Tertial in grün.« Sehr erwachsen, Jenny, überaus professionell! Aber – ganz ehrlich – ich bin froh, die temperamentvolle Frohnatur auch im letzten Tertial an meiner Seite zu haben. Nichts ist richtig mies, solange man Verstärkung von Jenny hat.
Nur Isa wird uns nicht begleiten. »Seid ihr mir böse?«, fragt sie zum gefühlt tausendsten Mal. Und wir bestätigen wie die 999 Male zuvor, dass sie sich vollkommen richtig entschieden hat. Isa bleibt auf der Chirurgie. Im letzten Tertial hat sie erkannt, wie sehr ihr dieses Fach liegt. Sie möchte Chirurgin werden. Und ihre Ausgangssituation ist denkbar gut. Als Einzige hat sie es geschafft, den Oberarztdrachen der Chirurgie für sich einzunehmen.
»Bekommt man hier nun noch mal ein Stück Torte oder ist die nur zum Ansehen und Schocken?«, fragt Felix. Aber den Kuchen anzuschneiden schafft nicht mal er. Und deshalb essen wir schließlich nur die rosa Haarschleife des Tortenbabys. Es ist bloß ein winziges Stück für jeden. Aber wir sind eben ausgezeichnete Ärzte: mit Respekt, Einfühlungsvermögen und Verantwortungsgefühl. Selbst wenn unsere Patienten wortwörtlich aus Zucker sind.
»Auf dass alle Babys, die wir ab morgen auf die Welt holen, genauso süß und rosig und unversehrt sind!«, bringt Jenny den letzten Trinkspruch des Abends aus.
»Auf hundert glückliche neue Leben!«


Leseempfehlung:
Verena Carl, Der Himmel über New York 
Als E-Book ebenfalls im Planet Girl Verlag erschienen:

Verena Carl
Der Himmel über New York
ab 15 Jahren
ISBN 978 3 522 63025 2
New York, der Ort, wo die Häuser den Himmel küssen. An dem die bunten Lichter mit den Sternen um die Wette leuchten. Hier möchte Jenny nach dem Abitur ihr eigenes Leben beginnen und lernt den gut aussehenden Leroy kennen, der ihr zeigt, wo das Herz der Metropole schlägt – im Rhythmus der Klubs und der Slam-Poeten, die wie Leroy ihre Geschichten von der Straße erzählen. Jenny verliebt sich leidenschaftlich in diese Stadt und in Leroy. Doch die aufregende Fassade New Yorks kann nicht darüber hinwegtäuschen, dass alles seine Schattenseite hat. Denn daheim wartet Jennys Freund Max auf sie. Und auch Leroy hat seine Geheimnisse …
Stimmen zum Buch:
Jenny, Hauptperson aus 'Der Himmel über New York', ist keine perfekte, liebe Heldin, sondern ein etwas planloses, oft auch schroffes Mädchen – und wirkt damit umso glaubwürdiger. Genauso wie die Beschreibungen New Yorks.
A. Wilken in Nordsee-Zeitung
Melina, 14 schrieb am 28.02.12
Ich finde das Buch ist sehr schön geschrieben. Ich konnte Jennys Sorgen sehr gut nachempfinden, da ich mich auch schon öfters mit meiner eigenen Zukunft beschäftigt habe.
Es ist ein teilweise sehr romantisches Buch, da man die komplizierte Geschichte, Zweier sich Liebenden, sehr gut nachvollziehen kann. Ich kann es für jeden weiterempfehlen, der sehr gerne romantische Geschichten liest.
Ereader schrieb am 29.09.11
Wunderbares Buch! New York zum anfassen. Mit allen Schattenseiten und Zuckerseiten der fantastischen Schönheit und der Grausamkeit der Stadt. Ich liebe es und hoffe, dass bald eine Fortsetzung kommt …





Für meine alten Poetry-Slam-Weggefährten:
Rayl und Ko, Tina und Hartmut, Bastian
und besonders Marc »Slampapi« Smith




Flughöhe: 9915 Meter
Geschwindigkeit: 915 km/h
Außentemperatur: – 48°C
Uhrzeit am Zielort: 6:30
Uhrzeit am Abflugort: 12:30
Verbleibende Flugzeit: 7 Stunden, 37 Minuten


Noch sieben Stunden und siebenunddreißig Minuten, dann beginnt mein Leben.
Deutschland ist so groß wie mein Daumen. Nicht viel mehr als ein Fingerabdruck auf dem Bildschirm, den ich aus meiner Armlehne geklappt habe. Ein winziges Flugzeug rückt millimeterweise vor, tastet sich Stückchen für Stückchen entlang auf einem roten Halbkreis von Frankfurt über Grönland und Kanada an die Ostküste der USA.
Schade, dass ich keinen Fensterplatz mehr bekommen habe und weder Gletscher noch Packeis sehen werde. Stattdessen sitze ich auf dem mittleren Platz der mittleren Reihe. Ein Katzentisch über den Wolken, weil sich keine der beiden Flugbegleiterinnen mit den Getränkewagen für mich zuständig fühlt und ich um jede Cola kämpfen muss. 27 E – immerhin steckt eine Sieben in der 27. Das bringt Glück.
Hoffe ich zumindest. Ich kann es gebrauchen.
Links von mir schnarcht ein Männchen unter einer Schlafbrille. Rechts von mir sitzt eine Frau, die so fett ist, dass sie ihr linkes Bein unter den Sessel vor mir schieben muss, weil sie sonst nicht genügend Platz hätte. Ihre Wade reibt sich an meiner, als wären wir ein Liebespaar. Sie trägt ein zeltartiges Kleid mit schwarzen Punkten, in dem sie wie ein überdimensionaler Marienkäfer aussieht. Mit einer Zeitung fächelt sie sich Luft zu und den Geruch nach Schweiß und einem süßlichen Parfüm in meine Richtung. Ein schlechter Tausch. Aber das wird wohl die nächsten siebeneinhalb Stunden und sieben Minuten so weitergehen.
Die Landkarte auf dem Bildschirm verschwindet, macht einem tiefblauen Hintergrund und weißer Schrift Platz. Auf Kanal drei erscheint die Fluginformation auf Englisch. Time at destination: 6:34 a.m. Manhattan am Morgen, das kann ich mir vorstellen. Ich bin zwar noch nie dort gewesen, aber wer hat sie nicht im Kopf, diese New-York-Bilder? Szenen aus Filmen und Fernsehserien, aus meinen alten Englischbüchern, von den Schwarz-Weiß-Postern, die in Studentenkneipen auf dem Gang zum Klo hängen. Zum Beispiel das: Ein Saxofonspieler steht in der Morgendämmerung auf einer verlassenen Straßenkreuzung, Hochhausfassaden spiegeln sich in den schwarzen Gläsern seiner Sonnenbrille, er selbst spiegelt sich in einer Pfütze. Oder dies hier: vier Freundinnen auf dem Weg zum Brunch, beieinander eingehakt, flankiert von riesigen, bonbonbunten Tragetaschen voller neuer Schuhe, in denen kein Mensch laufen kann. Noch so ein Klassiker: Audrey Hepburn mit Perlenkette und Hochsteckfrisur trägt einen Pappbecher über die 5th Avenue spazieren. Ich setze meine Kopfhörer auf, suche nach dem Kanal Pop Classics und finde ein Lied, das ich kenne. Die Musik passt zu dem Film in meinem Kopf.
What about breakfast at Tiffany’s?
Ich mache die Augen zu, stelle die Lehne zurück, drehe die Lautstärke auf und fühle mich frei. Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich tun, was ich will. Niemand wird mich fragen, wann ich nach Hause komme und mit wem, ob ich schon gegessen habe und ob ich, verdammt noch mal, endlich mal meine Kopfhörer absetzen kann, weil man, verdammt noch mal, gerade mit mir redet. Aber wenn ich sie dann wirklich absetze und die Musik über die Lautsprecher laufen lasse, ist es auch wieder nicht recht. Weil garantiert zu laut.
Die Marienkäferfrau tippt mich an. »Könnten Sie mal die Musik leiser stellen? Dieses Gewummer geht ja durch und durch!«
Ach ja, ich vergaß: Manche Leute meckern sogar über beides gleichzeitig. Kopfhörer und Lautstärke.
Ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen, dass mich Leute siezen. Solange ich denken kann, waren Die Erwachsenen immer die anderen: Lehrer, Eltern, Freunde von Eltern. Auf einmal gehöre ich selbst zum anderen Lager. Seit 14 Monaten darf ich Auto fahren, eine Firma gründen oder den Bundeskanzler wählen. Meine Freundinnen bezeichnen sich nicht mehr als Mädchen, sondern als Frauen. Es gibt auch keine Jungs mehr, sondern die Männer. Keiner dieser Begriffe passt mir. Worte wie T-Shirts, in einer Größe zu eng, in der nächsten zu weit.
An meinen Nachnamen kann ich mich auch nicht gewöhnen. Wenn jemand Frau Ritter ruft, drehe ich mich um und schaue, ob irgendwo meine Mutter steht. Auch so ein Wort, in das ich erst hineinwachsen muss.
Ich setze die Kopfhörer ruckartig ab, denn ich möchte ungern in mehreren Tausend Metern Höhe mit einer 150-Kilo-Frau streiten. Schließlich muss ich es noch ein paar Stunden neben ihr aushalten. Im gleichen Moment merke ich, dass ich einen Fehler gemacht habe. Einen gewaltigen. Anscheinend hat meine Reaktion sie milde gestimmt. Jetzt lächelt sie sogar! Wahrscheinlich tut es ihr leid, dass sie mich so angefahren hat. Und jetzt will sie sich auch noch unterhalten.
»Na, auf dem Weg in den Urlaub?«, fragt sie und streckt mir die Hand entgegen. Ihre Fingerknöchel sind kleine Grübchen im Fleisch.
Ich atme tief ein und wieder aus. Also gut. Schließlich habe ich darauf gewartet, dass jemand diese Worte zu mir sagt. Wenn ich ehrlich bin, habe ich mir den Fragesteller zwar etwas glamouröser vorgestellt als meine gepunktete Reisebekanntschaft, aber man kann sich sein Publikum nicht aussuchen.
Jedenfalls weiß ich schon ganz genau, was ich antworten werde. Und jetzt probiere ich meinen Satz zum ersten Mal aus.
»Nein«, sage ich, »ich werde eine Zeit lang in New York leben.«
Der Satz hört sich gut an. Sogar noch besser als zu Hause vor dem Spiegel. Zugegeben, eine Zeit lang klingt nach mehr als den vier Wochen, um die es in Wirklichkeit geht. Aber gelogen ist es nicht.
Sie sieht mich mit einer Mischung aus Argwohn und Neugier an.
»Sie haben Verwandte in Amerika?«, hakt sie nach.
»Nicht direkt.«
»Und was haben Sie dann dort vor?«
Ich stelle die Lehne noch ein Stück zurück, um besser an ihr vorbeisehen zu können.
»Leben«, wiederhole ich und fahre mir mit der Hand durchs Haar.
»Und Ihre Eltern zahlen das?«
Ich kann mir schon denken, was als Nächstes kommt. Also, wenn Sie meine Tochter wären … Aber sie bleibt still. Hat ihr wohl die Sprache verschlagen.
Ich schließe die Augen und täusche ein Nickerchen vor. Dabei denke ich an meinen Vater. Ohne ihn säße ich nicht hier.
Zum ersten Mal haben wir im April über New York gesprochen, ein paar Wochen vor den letzten Abiklausuren. Wir saßen in einem Lokal im Schwarzwald, in das er mit mir gefahren war, weil ich es angeblich als kleines Mädchen so mochte, und an das ich mich nicht erinnern konnte. Es hieß so ähnlich wie alle anderen – Zum Goldenen Adler, Bärenhöhle, Gasthof Kreuz – und sah auch so aus: geblümte Vorhänge, Holztische, ein blauer Kachelofen in der Ecke. Spargelgerichte in 17 Variationen auf einem Extrablatt, das vorne im Kunstledereinband einer Speisekarte steckte.
Vielleicht unterhielten wir uns an diesem Abend offener, weil meine Mutter nicht dabei war. Obwohl unser Gespräch so anfing wie alle anderen, die wir in den Monaten davor zu dritt geführt hatten. Während ich ein Stück Schinken zerpflückte und die Fetzen um den Tellerrand verteilte, käute ich wieder, was mir durch den Kopf ging. Besser gesagt: das, von dem meine Eltern erwarteten, dass es mir durch den Kopf gehen müsste.
Es war die Zeit, in der mich alle fragten: »Und, was willst du werden?« Als sei ich so eine Art Insektenlarve, die sich noch entpuppen muss. Also erzählte ich wieder von den Bewerbungsbögen der Münchner Schauspielschule, vom Tag der offenen Tür an der Uni und einer Jura-Vorlesung, bei der es um den Unterschied zwischen Geld- und Freiheitsstrafen gegangen war. Von Bachelor- und Master-Abschlüssen, als stände ich an der Tafel und würde abgefragt. Danach erwähnte ich einen Studienzweig namens Online-Marketing. Ich konnte mir nichts Genaues darunter vorstellen, hoffte aber, meinen Vater zu beeindrucken. Ich fand das ganze Projekt »Erwachsenenleben« reichlich verwirrend. Ungefähr, als müsste man sich beim Chinesen etwas aus einer zentimeterdicken Speisekarte aussuchen, die zu allem Überfluss auch noch auf Chinesisch gedruckt war.
»Du weißt immer noch nicht, was du willst?«, unterbrach mein Vater mich, aber seine Stimme klang nicht ungeduldig.
»Am liebsten ganz weit weg«, hörte ich mich sagen und war erstaunt, als mir die Tränen kamen. Er nahm meine Hand und zog sie über dem weißen Spitzendeckchen auf der Tischplatte zu sich.
»Jenny«, sagte er, »ich hatte neulich eine Idee. Was hältst du davon, nach dem Abi für ein paar Wochen nach New York zu fliegen?«
»Hast du denn so lange Zeit?«
Er schüttelte den Kopf und sah mich an. »Nein. Ich bleibe zu Hause.«
»Ich soll ganz allein Urlaub in New York machen?«
»Ich glaube, du brauchst ein bisschen Abstand. Abstand von Freiburg, von deiner Mutter und mir. Und vielleicht auch von Max. Manchmal sieht man sein eigenes Leben klarer, wenn man einen Schritt zurücktritt. Wie ein Bild, das man erst aus der Distanz erkennen kann.«
Ich verstand nicht, wovon er redete.
»Was hat Max damit zu tun?«
»Manchmal habe ich den Eindruck, dass du nicht mehr so glücklich mit ihm bist.«
Er sah mich nicht an. Ich ihn auch nicht.
»Wo soll ich denn in New York unterkommen?«, fragte ich nach einem Moment unangenehmen Schweigens.
»Ich kenne jemanden dort. Eine alte Freundin von mir.«
So hörte ich zum ersten Mal von Anne.
»Es muss 1978 gewesen sein, oder so«, erzählte er. »Jedenfalls zu einer Zeit, in der Männer längere Haare hatten als Frauen und alle diese komischen, unförmigen Fellwesten trugen. Anne stand vor mir in der Schlange am Check-in-Schalter im New Yorker Busbahnhof. Ich hatte gerade mein Diplom gemacht, hatte noch keinen Job und ließ mich sechs Wochen ziellos durch Amerika treiben.«
Er fuhr mit seinen Fingernägeln über den grün geriffelten Stiel seines Weinglases. »Anne und ich, wir waren beide auf dem Weg nach San Francisco. Sie fiel mir sofort auf mit ihren blonden Haaren und dem knallroten Batikrock. Ich konnte es kaum fassen, dass sie sich im Bus zu mir setzte.«
»Hattest du was mit ihr?«, fragte ich. Im gleichen Augenblick schämte ich mich ein bisschen für meine direkte Frage.
Mein Vater grinste und strich mit den Fingern durch seine grau-braunen Strähnen. »Nein, hatte ich nicht. Leider nicht. Obwohl ein Greyhound-Bus ein paar Tage braucht, einmal quer durchs Land, und ich mir ein paar Hoffnungen machte. Aber sie hatte gerade nichts am Hut mit Männern. Sagte sie jedenfalls. Ich weiß nicht mehr alle Einzelheiten, auf jeden Fall war es eine traurige Liebesgeschichte. Ein untreuer Mann und ein übler Streit zum Schluss, bei dem es zu einem Unfall kam. Aber frag mich nicht, was genau passiert ist. Anne wollte eine Freundin in Kalifornien besuchen, um auf andere Gedanken zu kommen. Ich hab mich gewundert, dass sie unbedingt meine Adresse haben wollte, als wir in San Francisco ankamen. Sie sagte, es habe ihr noch nie jemand so zugehört wie ich und wir sollten uns unbedingt schreiben. Dabei konnte ich gar nicht so viel zu ihrer Geschichte sagen, weil ich nie besonders gut in Englisch war. Im Gegensatz zu dir.«
»Vielleicht hat sie das ja deshalb gesagt. Mit dem Zuhören, meine ich. Weil du einfach nicht wusstest, was du antworten solltest. Und sie dachte, du bist besonders tiefsinnig.«
Er drückte über den Tisch hinweg meinen Oberarm. »Ich hätte nicht erwartet, dass ich wirklich wieder von ihr höre. Amerikaner, die vergessen doch Freundschaften genauso schnell, wie sie sie schließen. Aber drei Monate später landete ein dicker Brief mit einem New Yorker Absender in meiner Studentenbude. Sie war zu einem Typen nach Queens gezogen. Ich weiß noch genau, dass ich mich gleichzeitig gefreut habe und ein bisschen beleidigt war. Weil sie noch an mich gedacht hat, aber scheinbar schon wieder in festen Händen war. Dabei hatte ich ja gar keinen Grund, eifersüchtig zu sein.«
Er stützte seinen Kopf in die rechte Hand und lächelte versunken. »Meine alte Brieffreundin Anne. Wir haben uns nie wiedergesehen. Aber aus den Augen verloren haben wir uns auch nie. Das letzte Mal hat sie mir zu Weihnachten geschrieben, zum ersten Mal seit etwa fünf Jahren.«
Ich schüttelte den Kopf. Briefe. In Briefumschlägen. Aus den USA. Wie groß die Welt damals gewesen war und wie groß sie für manche Leute immer noch zu sein schien.
Statt sich im Internet zu verlinken, über ein Netzwerk Fotos auszutauschen, alltägliche Neuigkeiten zu posten oder sich zu mailen, hatte mein Vater damals auf einen handgeschriebenen Brief gewartet. Und dreißig Jahre später hatte die Frau wohl noch immer nicht mitbekommen, dass man in Kontakt bleiben konnte, ohne dass Bäume dafür sterben mussten.
»Und?«, fragte ich. »Was schreibt sie?«
»Der Kerl aus Queens, den sie irgendwann geheiratet hat, lebt schon länger nicht mehr. Aber ihr Brief klang nicht traurig. Sie führt das gemeinsame Lokal weiter, und das scheint gut zu laufen.«
»Eine Bar?«
»Eher ein Restaurant. Ein Diner. Ich könnte sie fragen, ob du bei ihr wohnen kannst. Vielleicht für vier oder sechs Wochen.«
Bei dem Wort Diner dachte ich an einen chromblitzenden Tresen, an Kellnerinnen in rosafarbenen Kitteln und Jungs in schwarzen Lederjacken, die aussahen wie James Dean. Ich konnte meine Begeisterung schwer verbergen.
Gleichzeitig konnte ich mir sofort Max’ Gesicht vorstellen, wenn ich es ihm sagen würde. Wie er sich schief auf die Unterlippe beißen würde, wie immer, wenn er nach Worten suchte und nicht wusste, was er von etwas halten sollte.
In einem Punkt war ich ganz sicher. Er würde nicht versuchen, mich zurückzuhalten. Max ließ mir viele Freiheiten.
Manchmal gefiel mir das sehr. Manchmal überhaupt nicht.
»Und du glaubst, wenn ich eine Zeit in New York verbringe, wird mir klarer, was ich danach machen will?«
»Nicht automatisch«, sagte mein Vater noch. »Es liegt an dir. Ich bin dir nicht böse, wenn du zurückkommst und dich immer noch nicht entscheiden kannst. Sieh’s mal so: Das ist mein Abiturgeschenk. Wenn es dich weiterbringt, umso besser.«
Als wir das Lokal verließen, drückte er mir den Autoschlüssel in die Hand.
»Aber ich bin noch nicht so oft nachts gefahren«, sagte ich.
»Macht nichts«, sagte er. »Erstens musst du es irgendwann lernen. Und zweitens bin ich bei dir.«
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